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15 Millionen RM. -
Stolzes Sammelergebnis des Solidaritätstages

Das Reichsmiuisterium für Volksauss
klärung und Propaganda gibt belanut:

Das vorläufige. Ergebnis der diesjährigen Samm-
lung am ,,Tage der nationalen Solidarität« im ganzen
Reich beträgt 15 073 370,09 R M. Jm Vergleich dazu
betrug das Ergebnis des Jahres 1937 im alten Reichs-
gebiet 7964102,76 RM. Besonders erfreulich ist das Er-
gebnis in den oftmä rkischeii Ga uen. Hier wurden
insgesamt 1089115,53 RM. gesammelt. Nach Abzug die-
ser Stimme ergibt sich im Altreich eine Steigerung um
6020151,80 oder um rund 73 v. H. Das Ergebnis des
Jahres 1933 betrug 4084 813,49 RM» das Ergebnis des
Jahres 1936 5662 279,19 RM.

Dr. Goebbels dankt den samnilern
Dazu veröffentlicht Reichsminister D r. G o e b b el s

folgende Erklärung: -
»Der diesjährige ,Tag der nationalen Solidarität«

hat ein Ergebnis gebracht, das alle daran geknüpften Er-
tvartiingeii weit übertrifft. Er stand im Zeichen der Heim-
lehr des Sudetenlandes und der deutschen Ostmark zum

Tag des Bekenntnisses
Mehr als 15 Millionen Reichsmark hat das deutsche

Volk am Tag der nationalen Solidarität
freiwillig für den Kampf gegen Hunger und Kälte aus-
gebracht, weit über 70 b. H. mehr als im Vorjahri Das
ist ganz gewiß ein Ergebnis, das die kühnsteii Erwar-
tungen übertroffen bat! Mit Stolz aber erfüllt es uns,
daß damit die Nation getreu der Parole Adolf Hitlers
sich der historischen Größe des Jahres der Heimkehr der
Ostmark des Reiches und des Sudetenlandes würdig er-
tviesen hat. Durch ein Bekenntnis der Tat, durch
Opfer für die Festigung der nationalen Gemeinschasti

Wird man den Sinn dieser Volksabstimmung —-
denn das bedeutet das materielle Ergebnis der Spenden
am Tag der nationalen Solidarität — auch im Aus-
lande begreifen? Niemand ist an diesem Tage gezwun-
gen worden, freiwillig sind die Spender aus die Straßen
geeilt, freiwillig haben sie sich um die führenden Männer
geschart, freudig haben sie ihr Scherflein beigesteuert. Wer
nicht opfern wollte, brauchte nur zu Hause zu bleiben.
Aber selbst im Straßengewühl wäre er nicht ,,aufgefal-
len«. Denn es gab ja nicht einmal Abzeichen. Und doch
herrschte in den Städten überall ein gewaltiges Gedränge,
und den Bewohnern der Dörfer war die Einreihiing in
die Front der Spender nicht minder eine Herzenssache.

Man muß diesen Tag der nationalen Solidarität er-
lebt haben, wenn man mitsprechen will über deutsche
Dinge. Es ist uns nicht gegeben, dem Auslande im ein-
zelnen die Stimmung zu schildern, die an diesem Tage
in den deutschen Straßen geherrscht hat. Aber wie diese

 

Stimmung war, wie eng die Gemeinschaft zwischen Volk «
und Führung ist, das illustriert eben die gewaltige
Stimme von mehr als 15 Millionen Reichsmark, die im
Zeitraum weniger Stunden freiwillig gespendet worden
sind. Deutschland ist nationalsozialistisch,
kiiiidet diese Summe, Deutschland ist einsatzbereit für den
Sozialismus der Tat, Deutschland ist ein Land wahrer
Demokratiei

Wo gibt es in der Welt, von den autoritären Staa-
ten abgesehen, ein zweites Land, in dem Volk und Füh-
rungso ein Herz und eine Seele sind wie in dem natio-
nalsozialistischen Deutschlands Wo können die Staats-
niiinner der sogenannten Demokratien sich frei auf die
Straße stellen, umbrandet von dem Jubel der Volks-
inassen und Zustimmungskundgebungen zu ihrem Werk?
Es ist von symbolischer Bedeutung, daß an diesem Tage
die Juden von den deutschen Straßen verbannt waren.
Was auch hätten die Juden bei dieser Feier deutscher
Gemeinschaft, bei dieser Demonstration deutscher Ka-
meradschaft, bei dieser Kundgebung nationaler Disziplin
zu suchen gehabtl Dieses Fest können Juden weder be-
greifen noch können sie daran teilhaben, weil ihnen die
Gesinnung, die hier einen überwältigenden Ausdruck ge-
funden hat, wesensfremd ist.

Das aber werden hoffentlich auch die Menschen nicht-
deutschen Blutes begreifen, daß dieses Deutschland
der Volkskameradschaft und der nationalen und
sozialen Verantwortung zumindest — keine Diktatur ist.
Nicht der Zwang regiert bei uns, sondern die Freiheit, der
freie Wille, mitzuschafsen an dem Werk, das Adolf Hitler.
getragen vom Vertrauen seines Volkes, unter dem Segen
des Himmels so erfolgreich in Angriff genommen hat.
Weil wir im Dritten Reich alle an einem Strang ziehen,
weil wir einig sind imEmpfinden und.iin Wpllem darum
hat unser Deutschland Erfolge erringen und Werke voll-
bringen können, die in der Welt ihresgleichen suchenl

 

   

bietet). Während es in den vergangenen Jahren gelungen
war, durch nationalsozialistische Energie und Tatkraft die
Zahl der Bediirftigen im alten Deutschland auf ein Mi-
nimum zu senken, sitid uns infolge der sozialen und wirt-
schaftlicheii Notlage der heimgekehrten Gebiete gewal-
tig e n e u e A u f g a b e n erwachsen. Der Führer hat in
seiner Sportpalast-Rede anläßlich der Eröffnung des dies-
jährigen Wiiiterhilfswerkes zum Ausdruck gebracht, er er-
warte, daß sich das deutsche Volk in der sozialen Hilfs-
bereitschaft der Größe dieser Zeit würdig erweise.

Das deutsche Volk hat diesen Appell des Führers rich-
tig verstanden und ihm begeistert Gefolgschaft geleistet. Mit
allen Kräften ist es bemüht, die Not der heimgekehrten
Brüder zu lindern und auf die Dauer gänzlich zu besei-
ti'gen. Das zeigt auch wieder in eindriicksdoller Weise das
beispiellose Saiiinielergebnis des diessährigen ,,Tages der
nationalen Solidarität«. Die dabei aufgebrachten Sum-
men sollen mithelfen, das soziale Aufbauwerk des Natio-
nalsozialistnus vor allem auch in den ostmiirkischen und
sudeteudeutschen Gebieten mit nationalsozialistischer
Schnelligkeit nnd Griindlichkeit durchzuführen.

Es ist mir ein aufrichtiges Bedürfnis, allen, die an
diesem so stolzen Ergebnis mitgewirkt haben, den bekann-
ten und unbekannten Sammlern, den Organisatoren und
Propagandisteii und auch dem ganzen deutschen Volke, das
sich wieder einmal von seiner besten Seite gezeigt hat.
herzlich zu d anken. Wir alle haben einen Nachmit-
tag im Dienste des nationalen Sozialismus gestanden,
der sich nicht in sozialen Theorien und Phrasen erschöpft,
sondern den praktischen Sozialismus der Tat verwirklicht.
Wir haben damit auch dazu beigetragen, den Gemein-
schaftsgedanken und die in n e r e S o l i d a r i t öt mise-
res Volkes zu stärken und vor aller Welt wieder einmal
unter Beweis zu stellen.

Jch nehme diese Gelegenheit wahr, um auch den un-
gezählten namenlosen S a m m l e r n u n d H e l f e r n des
Winterhilfswerkes und der NSV., die nicht nur einen
Nachmittag, sondern ein ganzes Jahr im schweren und
opfervollen Dienst unseres deutschen Sozialismus stehen,
besonders zu danken. Wir, die wir am .,Tage der
nationalen Solidarität« in ihre Reihen eiiigeschwenkt sind.
hatten dabei das Bedürfnis, vor unserem Volke zu be-
kunden, wie tief wir uns ihnen verbunden fühlen und
wie herzlich der Dank ist, den wir ihnen entgegenbringen

Jeder deutsche Volksgenosse aber soll angesichts dieses
großartigen Ergebnisses stolze F r e u d e darüber
empfinden, einer Nation anzugehören, die zu solchen Lei-
stungen fähig ist. Mögen die großen Tugenden des Natio-
nalsozialismus, Gemeinschafts- und Opfersiiin, Disziplin
und Ein atzbereitschaft, unserem Volke weiter erhalten
bleibeni s wird dann allen Aufgaben, die die Zukunft
an uns stellt, gewachsen sein.

Heil unserem Führer.
. Der Reichsminister

für Volksaufkläriing und Propaganda-
Dr. Goebbels.«

Brauleiider Jubel um Göring
Besonders lebhaft ging es wie alljährlich an den Sammel-

plätzen des Ministerprasidetiten Generalfeldmarschall Göring
und des Reichspropagaiidaniinisters Dr. Goebbels, die Unter
den Linden und danach im Norden Berlins sammelten, zu
Vrausender Jubel ertönte, als Generalfeldmarschall Göring
piinkLich um 16 Uhr erschien und vor der großen Holztruhe mit  

oen werten: »Nun kanns los-geben« Aufteilung nahm. Hinter
ihm war noch eine Batterie von Samme üchsen aufgebaut, die
der Füllung harrten. Grüße flogen dem Ministerpräsidenten
zu, aus jungen und alten Kehlen, die Göring in seiner bekann-
ten launigeii Art erwiderte.

Grüße an die ileine Edda
Bolksgeiiofsen ans der Ostiiiark und aus dein Sudetenland ’

kamen, um ihren Daiit für die Befreiung dem Ministerpräsis
deuten verstört-ists m--°-mim°ecben. Brieie nnd kleine Geschenke.
Kinderklappern und andere Diii e wurden mit Grüßen für die
kleine Edda und den besten ünskhen abgegeben. Geldstücke
klapperten und klapperten in die Ungetüme von Sammel-
biichsen, und dazwischen kam so manches frohe Gelächter auf.

»Es war nicht leicht, bis hierher durchzukommen, Her-
mann“ das war die lustige Klage vieler. bie es bis zur Truhe
geschafft hatten. »Ja, ia, es ist mitunter fcbmer, fein Geld los-
zuwerden«, war die launige Antwort Hermann Göring-s-

Anch einige hohe Vertreter des Anstandes ließen es sich
nicht nehmen, geduldig im Strom der zu Hermann Göring Bors
dringenden auszuharrcn. So erschienen Frau Attolico, die Gat-

. tin des italienischen Botschafters und der ungarische Gesandtc
persönlich, um ihr Teil zu diesem Tag mit einein namhaften Be-
trag beizusteuern.

Gegen tr Uhr wurde in der Passage. wie man in Berlin zu
sagen pflegt, der Laden dicht gemacht und Hermann Göring
verlegte feinen Saninielplatz nach dem Wedding. mitten hinein
in das einstmals rote Berlin Hier wie Unter den Linden das-
selbe Bild. hellste Begeisterung liebevollste Gebefreudi keii.
Essen-e Hände. Echtes« urwüchsiges Berlinertum kam habe zur

eliuiig.

Goebbels von Gebeireudigen umringt .
Schlag vier be ann Dr. Goebbels, wie in den Jahren vor-

Der, vor dem ote Adlon seine Sammeltäti leit. Raum, daß
der Minister er chien, ging der Ansturm schon os, wieder kamen
Männer und Frauen. Väter und Mütter mit ihren Kindern.
Soldaten· BDM.-Mäd en, Auslandsdeutsche — ein Quer-
schnitt durch das ganze olk ist dieser nun nicht mehr abreißende
Zug der opferwilligen Spender

Auch viele Ausländer erschienen bei dem Minister Fa-
schisten und Japaner, und zückten mit offenen Händen Bank-
unten der verschiedensten Länder. Alte brave Stammkunden.
die noch jedes Jahr mit großen Beträgen gekommen waren.
fanden sich auch diesmal proinpt wieder ein. Helga und Hilde,
zwei der Tüchterchen des Ministers, erschienen ebenfalls, um
dem sammelnden Vater zu helfen, und sie verstanden es, tüchtig
zu klappern, weil, wie der Vater-sagte, das Klappern zum
Handwerk ebört. Eine halbe Stunde lang haben sie mit vielem
Lifer den ater in seiner Saninieltäligkeit unterstützt.

Dann wandte sich auch Dr. Goebbels ebenso wie Mini ter-
präsident Görin zum Wedding. Mit einer Herzlichkeit o ne-
gleichen wurde r. Goebbels in diesem einst rötesten Arbeiter-
viertel von der am Straßenvand Spalier bildenden Bevölke-
rung empfangen. —

Da, wo man den Doktor einst niebergefcgrien atte snbelt
man ihm heute zu, umrin t und umdrängt i n, un- gibt, was
man sich nur irgend für d e Sammlung absparen konnte. Rüh-
rende Szenen spielen sich ab. Ein Schlosser entrichtet wortlos
und grüßend seine Spende. Seine Frau it mitgekommen, im
Kinderwagen liegen Drillinge. Dr. Goebbel ibt dein in feiner
Opferwilligteit vorbildlichen Mann einen grö eren Geldbetrag
Der Minister hat übrigens angesichts der ihn ier so munter
umdrängenden Kinderschar 9000 Frei läge für Kindervorstelluni
gen in einem Berliner Variete gesti tet.

Unbeschreiblich groß war natürlich der Andrang zu den
Sammelplälzen Frau Eiiimi Görings am Alexanderplalz und
Frau Magda Goebbels vor dem Luftfahrtminifterium, die
teilweise mit ihrer Tochter Helga zusammen im Dienste der
Nation tätig war.

 

Treuegeliibnis der Sudetendeutschen
Ueberwältigendes Bekenntnis zu Großdeutschland -

Die Zusatzwahl zum Deutschen Reichstag
hat nach den vorläufigen amtlichen Errech-

nuiigen im Sudetenland, Altreich und-
Oesterreich folgendes Ergebnis:

Wahlberechtigte 2 532 863

Gesamtzahl verrinnt 2497 604
Jus-Stimmen 2 464 681
Nein-Stimmen 27 427
ungültige Stimmen « 5 496

«- Das bedeutet, daß die Prozentzisfern mit
« 98,90 v.H. Ins-Stimmen und 1,10 6.5). Nein-  

Stimmen die gleichen geblieben sind gegen-
über den vorherigen 3ählungen. ,

Die Zahl der Reichstagssitze vermehrt sieh
durch diese Ergänzungswahl um Ill. «

Wahlergebnis im Sudetengau
Jm Sudetengau selbst wurden abgegeben:

Gülttge Lin-Stimmen 2 152 256
Gültige Nein-Stimmen 26 497
Gesamtzahl der gültigen Stimmen 2178 753
ungültige Stimmen . . 5 212
Gesamtzahl der abgegebenen Stimmen 2 183 965
Wahlherechtigte laut Wählerliste 2 176 272
abgegebene Wahlscheiue 35 623
Gesamtzahl der Stimmberechtigten 2 211 695

Das bedeutet. da 98,79 v. f). Jet-"Stimmen und 1.21
vom hundert Nein-St muten abgegeben warben.



Die Abstimmung im Altreich
Von den im Altreich (einschließlich Oesterreich) leben-

den Sudetendeutschen wurden bei der Zusatzwahl am
Sonntag abgegeben:

JasStimmen 312 238
Nein-Stimmen 929
Jnsgesamt gültige Stimmen 313167
Ungültige Stimmen 284

Fern der heimat treu dem Führer
100prozentiges Ja der sudetendeutschen Volksgenossen

aus dem Auslande.
Ati dem historischcn Tag, an dem das Sudetenland

tm der Ergänzungswahl zum Reichstag feine Treue zum
Großdeutschen Reich Adolf Hitlers bekundete, nahmen
auch unsere sudetendeutschen Volksgenossen aus dem Aus-
lande stärksten Anteil. Sie alle bekannten sich einmütig
zum Führer nnd zum Reich, wobei ein 100prozentiges
Ja die Regel war.

Die Wahlberechtigten aus England, Belgten und Süd-
hollan.d, die in Aachen abftimmteu, gaben sämtlich ihr Ja
dem Führer. Die Sudetendeiitscheii aits Lettlaiid und Litauen,
die in Tilsit abstimmteii, bewiesen ihren Einsatz ebenfalls
mit einem 100 rozentigen Ja. Die in Polen aiisässigen sude-
iendeutschen olksgenossen kamen in ein-er Gesamtzahl von
371 nach Beuthen. Sie alle gaben dem Führer ihr a.
Jn Villach waren 105 Wahlberechtiate aus Jttaoslaw en

Beiaht und beschworen
»Sie alle haben damit das feierliche Bekenntnis ab-

- gelegt, daß ihnen die deutsche Volksgenieinschaft mehr
st als ein bloßes Wort, als eine Phrase, eine hei-
lige Verpflichtung, für die jeder einzelne bereit
ist, wenn notwendig, auch sofort sein Leben einzusetzen,
so wie das Millionen anderer vor uns getan haben.“

Adolf Sattler in feiner Reichenberger Rede am
2. Dezember l938.

Das Volk des Sudetenlandes hat sich am 4. Dezember
eingetragen in die Geburtsurkunde des Großdeittschen
Reiches itnd damit unter das Gründiingsdokument dieses
Reiches Punkt und Siegel gesetzt. Es hat sein Bekenntnis
zum Großdeutschen Reich aus freiem Willen bejaht und
feierlich beschworen. Des Führers Vertrauen zu
den jüngst befreiten deutschen Volksgenossen im Sudeten-
gebiet ist restlos erfüllt worden: Nahezti einmütig hat das
Volk des— jüngsten deutschen Gaues sich zum Großdeut-
schen Reich bekannt. »Ich weiß, wie dieses Bekenntnis
ausfällt.« Dieses Wort des Führers vor der Abstim-
mung und das Ergebnis der Volksabstimmung selbst sind
Tatsachen, wie sie in keinem Land der Erde festgestellt
werden können. »Großdeutschland ist entstanden atis dem
Willen der deutschen Nation.«

Vor wenigen Tagen erst ist die endgültige Grenze
zwischen Deutschland und der Tschecho-Slowakei abgesteckt
worden, des sudetendeutschen Volkes »Ja« am 4. Dezem-
ber stellt den unerschütterlichen Beweis dar, daß Deutsch-
land von der Tschecho-Slowakei nichts verlangte, was
nicht innerhalb der ethnographischen Grenze liegt oder
nicht ausgefüllt wäre von dem Willen der Menschen
gleichen Blutes, gleicher Rasse und gleicher Sprache. Nicht
ein Ort in dem vom Führer heimgeholten Sudetenland
weist eine auch nur annähernd ins Gewicht fallende Ziffer
auf, die« die neue deutsch-tschechische Grenze ins Unrecht
setzen könnte. Es gibt keinen Bezirk, in welchem die
Hundertzahl unter 95 gesunken wäre, es gibt aber zahl-
reiche Städte und Dörfer, die sich restlos zu Adolf Hitlers
Befreiungstat bekannt haben.“

Es ist nicht allein die Stimme des Blutes und der
Rasse, die sich hier siegreich durchgesetzt hat, es ist ein
weiterer Sieg der nationalsozialiftischen
Idee, die in den Herzen des sudetendeutschen Volkes
chon seit Jahren tief wurzelt. Denn nur aus dieser Jdee
es Nationalsozialismus, der Volksgemeinschaft, des

deutschen Zukunftsglaubens erwuchs den Männern und
grauen der in Versailles verratenen und verschacherten
udetengebiete die Kraft. die Zähigkeit, der Mut und der

Glaube zum Festhalten an dem heiligen Wissen ihrer
Vater und Voreltern, daß einst die große Freiheit und da-
mit das Großdeutsche Reich anbrechen würde." Jhr
Glaube ist erfüllt, und deshalb legte das sudetendeutsche
Volk seinen Dank und sein Gelöbnis in die Waagschale
der Geschichte, die unzweideutig jetzt und für alle Zit-
kunft aufgezeichnet hat: Das deutsche Volk der Sudeten
wollte heim zum deutschen Vaterland, Adolf Hitler hat
ihm diese Heimat, pochend auf das Recht der Selbstbestim-
mung und gestützt auf die Macht und das Rechtsbegehren
eines 80-Millionen-Volkes, zurückgegeben. Und alle haben
am 4. Dezember das feierliche Bekenntnis abgelegt, daß
ihnen die Volksgemeinschaft eine heilige Verpflichtung ist.
für die jeder einzelne bereit ist, wenn notwendig, sein
Leben einzusetzenk .

Das Bekenntnis der Deutschen der Sttdetengebiete ist
eine heilige Handlung idem übrigen deutschen Volk gegen-
uber es ist aber auch Warnung und Mahnung
a·n a s Au sla nd: Denn dieses Sudetenprobleni hat
die nusländische Oeffentlichkeit Wochen, Monate, Jahre
beschaftigt, aber immer, von ganz wenigen Einzelfällen
“Weichen, im Sinne der Versailler Entrechtitngspolitik
vuni) in der Richtung der jüdisch-bolschewistischen Brand-
schurung. Bis in die letzten Tage hinein hat das infame,
von Moskau aiisgehaltene Judengesindel mit der
Sudetenwahrheit Schindluder getrieben. Nun ist’s genug!
Das Bekenntnis vom 4. Dezember wäre sachlich nicht
notwendig gewesen, ,,es war aber notwendig als A b-
schluß der Geburtsurkunde des Groß-
deutschen Reiches«. Diese Geburtsurkunde ist jetzt
auch vom sudetendeutschen Volk einmütig und damit ein-
deutigbejaht und feierlich beschworen worden. Dieser
Willensakt des Volkes der Deutschen ist ein geschichtlicher
Vvkgqngk beffen Politische Bedeutung auch vom Ausland
nicht übersehen werden darf. Er besagt, daß die deutsche
Nation bereit und verpflichtet ist, sich für die Unverletz—
lichkeit der Grenzen des Großdeutschen Reiches einzusetzen
und jegliches Hinewreden in seine inneren Angelegen-
heiten aufs entschiedenste zurückweist. Das deutsche Volk
has am letzten Sonntag durch zwei in ihrem Wesen ver-
chiedene, in ihrer nationalen Bedeutung aber gleich ftarte
ekenntntsaktionen seinen Willen zur deutschen Volks-

gemeinschaft in der Jdee des Nationalsozialtsmus be-
kundet: Die eine stellt die Heiligkeit und Unantastbarkeit
bet Grenze des (Srofsbeutfchen Reiches fest, die andere die
Geschlossenhett der Nation im Sinne und mit dem Ziele
wahrer Volksgemeinschaft. An diesem Doppelbekenntnis
des deutschen Volkes zerschellt bie eimtücktsche Lüge und
die verbrecherische Verleumdung eder Auslandsclique.

 

 

 

Deutscher Besuch
— Wie findet sich Frankreich?Die gefährliche jüdische Brücke

Am heutigen Dienstag weilt Reichsaußetimiiiister von
Ribbeiitrop in Paris, wo er einen zwciiiigigen Besuch ob-
stattet. Anlaß ist die feierliche Unterzeichiiung des neueti
deutsch-französischen Abkommens, in dem beide Staaten
ihre geltenden Grenzen in Europa als dauernd anerken-
nen. Aii den Bestich des Reichsaußenministers schließen
sich zwischen dem 12. und 17. Dezember deutsch-französischc
Wirtschaftsverhandlungen. Jn ihnen soll zunächst die
Rückwtrkung der Heimkehr des Stideteiilaiides auf die
bestehenden deutsch-französischen Haiidelsbeziehungen be-
sprocheti werden; aber gerade die französische Presse hofft-
daß bei dieser Gelegenheit auch mancherlei Stockungen utid
Begrenzungen des bisherigen Wirtschaftsverkehrs über-
wunden werden.

Das neue deutsch-französische Abkommen ändert 7—
darüber herrscht auf beiden Seiten volles Einverstandnis
— nichts an der festen Achse Berlin-—Rom;«anch
nichts an der engen politisch-militärischen Entente zwischen
England und Frankreich. Gerade in unseren Tagen ist
eine lebhafte, gelegentlich auch bittere Kolonialfehde zwi-
schen Frankreich und Jtalien um Tunis und Dschibnti -—-
Dschibuti ist der französische Hafen für die franzosische
Eisenbahn nach Abessinien — im Gange; und auf der
anderen Seite schießen die journalistischen Feuerwerke
Englands aus den Druckzeilen und zwischen den Druck-
zeiten hindurch Brandraketen gegen den neuen deutsch-
französischen Vertrag, obwohl Ehamberlain bei seinem
Besuch in Paris die Nachricht von seinem Abschluß warm
begrüßte. «

Viel wichtiger ist das tatsächliche Bündnis, das Mos-
kau mit dem blutigen Chauvinismus sowohl in England
wie in Frankreich zu schließen versucht —- niit jenem bluti-
gen Chauvinismus, der vor fast 20 Jahren feinen Aus-
druck in jenem Worte Clemenceaus gefunden hat, daß 20
Millionen Deutsche zuviel auf der Welt sind. Der fran-
zösische Generalstreik vom 30. November warder offene
Versuch der Moskowitisierting Frankreichs; hinter den
Kiilissen traben aber schon geschäftige Boten zwischen der «
strategischen Zentrale des Kommunismus itnd jenem
Chauvinismus über die jüdische Brücke. Hier entwickelt
sich eine Spielart der alten Volksfront, die in der eng-
lischen Opposition gegen Chamberlain schon Stttrmwellen
wirft und eben jene Brandraketen abschießt, deren Schützen
und Fliigbahn wir auch in der ,,ernsten« englischen Presse
so überaus ‚Deutlich verfolgen können.

Klarheit des Willens
Gegen diese wahrhaft grandiose Verkoppeliing des

Chauvinismus, der blinder nationaler Haß ist, und
jüdisch-moskowitische Teufelei gibt es nur ein Rezept:
Klarheit des Willens und Herausstellung dieses
klaren und unbedingten Willens vor dem Volk. Edouard
Daladier, der regierende Ministerpräsideiit Frankreichs,
hat in der nahen französischen Geschichte erlebt, was fei-
ger Gedanken schwächliches Zagen bedeutet. Vor fast fünf
Jahren war Frankreich durch den Staviskh-Fall schwer er-
regt. Während die Kammer der französischen Regierung,  

in Paris
an deren Spitze damals auch Daladier stand, drei Ver-

traueiisvoten bewilligte, war gegen die in-«den Pariser

Straßen denionstrierenden franzosischen nationalen Ver-

bände der Schießbefehl gegeben worden. Niemals ist« mit

letzter Sicherheit die heftig umstrittene Frage dieses

Schießbefehls geklärt worden. Daladier»trat zuruck. Die
Führung der französischen Regierung übernahm ,,Vate·r

Dotimergue«, ein früherer Präsident Frankreichs, der mit

sehr tvohlgenieinteii Worten zur Versohniing mahnte und

die Dinge ließ wie sie waren. Das nationale Frankreich

mußte resignieren. Die Volksfront bekam Oberwasser.

Der Geiieralstreik vom 30. November war nichts ande-

res als eine Spekulation der uioskowitischen Hilfstruppen

in Frankreich attf die gleiche Zaghaftigkeit der Regierung.

Daladier blieb fest. Atis der Drohung wur·de hie Bur-

leske. Aber die französische Presse sagt es in«ihren be-
sonderen Organen selbst, daß dieser Geiieralstreik die von

Daladier verkündeten Notverordniingen nur ztim Anlaß

nahm utid in Wahrheit auf seine Anßenpolitik zielte.

»Mit n chen“ sollte von Grund auf revidiert werben.

Frankreichs Ruf noih einem neuen Wahlrecht
Die ungeheure Mehrheit aller Franzosen verlangt,

daß nach diesem tatsächlichen Umsturzverfuch etwas von

der elartå latine (lateinifche Klarheit) in die dusteren Ecken
und Winkel der französischen Politik getragen werde.«Wie
kann diese Klarheit geschaffen werden? Das lebenswillige
Frankreich ruft nach einem neuen Wahlrecht, um sich zu
finden und zu erkennen. lieber den Generalstreik nnd
seine Abwehr ist nicht mehr viel zu munkeln. Das leben-
dige Frankreich sieht in ihm nur noch eine Episo«de, nnd
in der Wahlform das neue Problem. Jn Frankreich wird
noch gewählt wie bei tiiis in der Vorkriegszeit: in Ein-
Mann-Wahlkreisen, in denen die Stichwahl entscheidet,
wenn der erste Wahlgaug keine klare Mehrheit» gebracht
hat. Diese Stichwahl zwingt aber zu Wahlbundnissen
taktisch-opportunistifcher Art und damit zur Aufopferung
teuer protlamatischen Klarheit und Sauherkeit. Eviden-
tig schreibt der »Temps« dieser Tage: »Wird die Wahl-
reform ohne Verzug angenommen, so ist jede Hoffnung
erlaubt; wenn nicht, so kann kein Franzose sur die nahe
oder ferne Zukunft eine Verantwortung übernehmen.“

Ironie der Geschichte: Damit kommt das repiiblika-
titsche Frankreich, das Leon Gambetta nach 1870/71 ge-
schaffen hat, wieder zu Gambetta zurück. Schon Gambetta
ivollte das Verhältniswahlrecht, riß auch die wiederstre-
beiide Kammer in einer gewaltigen Rede am 19. Mai
1881 mit, fcheiterte aber an »demokratischen« Otterschüssen
im Senat. · Gambetta wußte wohl, was er wollte. Er
sagte einmal in klarer Erkenntnis des Grundübels der
Demokratiem »Wer in einem gefährlichen Augenblick einen
Keim der Zwietracht sät, begeht mehr als einen politischen
Fehler, er treibt Landesverrat!«. Er wollte Klarheit des
nationalen Willens tiud Eiiischränktitig jenes Parlamen-
tarismus, der das Land seiner Eigensiicht opfert. Aiif
diesen Ausgangspunkt Gambettas ist Frankreich heute
zurückgekoniinein Und hier liegt der Hase im Pfeffer!

versammeln die ebenfalls ohne Ausnahme mit Fa stimmten
Die nach Wien ekommetien Wähler aus Ungarn stimmten
in einer Gesamtzail von 791 sämtlich mit a. Graz hatte
eine Gesamtbetei igung von 649 sudetensdeuts en Wählern aus
dem Auslande, davon 647 Ja, Nein 1, ungültig 1. n
nnsbruck wurden 527 Stimmen abgegeben, die ebenfa s

sämtlich auf Ja lauteten. Auch in Breslau stimmte ein
großer Teil der in Polen aiisässigeii Sudetendeutschen ab. Die
insgesamt 183 abgegebenen Stimmen lauteten sämtlich aus Ja.

Die sudetendeittschen Volksgenossen in Dänemark ver-
iammelten sich an Bord des eutscheii Dampfers »Emden«.
um ihr Bekenntnis zum Führer und für Großdeutschlaiid ab-
anlegen. Ein huiidertprozentiges Ja war das Ergebnis.

Die Sudetendeutschen aus Rumänieii waren in einem
Sonderztig nach Konstanha gefahren, um dort an·Bord des
Llohd-Daiiipsers »Koiiha« diireh Abgabe ihrer Stimme dem
Führer Dank zu sagen. 664 Wahlberechtigte wurden gezählt,
alle 664 stimmten mit Ja.

ein Bord des Dampfers ,,Castellon« nahmen die in
Nordspanien wohnenden Sudetendeutschen an der Wahl
teil. Außerhalb der Hoheitsgren e vor Bilbao gaben 24
Stimmberechtigte ein einstimmiges a ab.

Die Sudetensdeuts en der Türkei, 136 Volksgenossen
aus allen Teilen des an-des, versanimelteti sich an Bord des
Dampfers ,,Morea« der deutschen Levante-Linie. Auch hier
stimmten alle Wähler mit Ja.

An Bord des deutschen Dampxers ,,Haveiistein« sind 158
in Jtalien lebende udetensdeutche ihrem Wahlrecht nach-
e»kommen, die unter begeisterten Kundgebungeii
uhrer sämtlich mit Ja ftimmten.

„Deutihlaniiiäiu beruhen!“
Stürkster Eindruck der sudetendeutschen Abstimmung

im Ausland.
Das stolze Treuebekeniitnis der Sudetendeutschen hat

auch im Ausland stärksten Eindruck gemacht. Ueberall sitid
die urteilsfähigen Leute sich darüber einig, daß die 98,9
v. H. Ja-Stimmen, die von den Sudetcndeutschen für
Adolf Hitler und sein Werk abgegeben worden sind, eine
grandiose Bestätigung der Politik des Führers und des
deutschen Charakters des Sudetenlandes bedeuten. Viel-
fach wird auch unterstrichen, daß die Sudetendeutschett in
ahlreichen Ortschaften bereits itt den Mittagsstunden ihrer
s ahlpflicht genügt hatten.

Den Empfindungen der subetendeutschen Männer und
grauem die am Sonntag durch ihr Ja sich noch fester unt den
ührer geschart haben, gibt bie ,,Zeit«, das amtliche Organ

der NS AP

für den

. im Gau Sudetenland, noch einmal Ausdruck,
wenn sie feststellt, das Stidetendeut« 'tum habe sich wie ein -
Mann zu Adolf Hitler und Großdeut chlaiid bekannt und sich
mit starken Zugen in die Geburtsurkunde des
Großdeutschen Reiches eingetragen. Damit habe
das Siideiendeutschtum seinen schuldigen Daiik abgestattet für
ein Befreiungswerk, das nur durch härteste Bereitschaft des
ganzen deutschen Volkes moglich gewesen ei.

(Ewiger Pakt hedintiiinozloler Geloloithalt
»Die Wo l des 4. Dezcinber«, so erklärt das Blatt wörtlich,

,,war die Wo l des Sudetenlaitdes unter deutscher Leitung und
W war zugleich die erste wirklich hundertprozentig saubere

ahl im Sudetenland überhaupt. Was dem rechten Soldaten
ver Fahneneid ift, das war utis dieser Wahlgang. Mit dem
Kreu im »Ja-Kreis« unterschrieben wir einen ewigen Pakt
der ediu ungslosen Gefolgschaft und der unbeirrbaren Treue
u dem anne, de en Name an er er Stelle unserer Liste
and, zu Adolf Hit er! Nun sind wr wirklich und bis ins

Letztte die Seinen geworben; nun stehen wir bereit als feine
ver

 

 thworene Gefolgschaft an den Grenzen seines Reiches. Run «

stehen ivir als ein? einzige eschlossene Mannschafi vor ihm
utid unsere Lostitig heißt: Fü rer befiehl — wir folgen!“

Prog: Nein-stimmen lind nicht der Rede wert
Größte Beachtung haben die Ergänziingswahlen zum

Großdeutschen Reichstag vor allem in der tschechischen Prelsse
gesunden, nachdem die Zeitungen bereits während des Wa l-
lampfes ausführlich über die einzelnen Höhepunkte, insbeson-
dere über die gührerkundgebung in Reichenberg, berichtet
haben. An die pihe ftellten bie tfchechifchen Zeitungen Er-
klärungen der Reichsininister, in denen betont wird, daß das
Reich keinen Tfchechen germanilsieren werbe. Vor allem hat in
Prag die ungeheuer starke W a lb e t e i l i g u n g Eindruck ge-
macht. Aiierkannt wird, daß auch in den Gegenden, in denen
sich eine tschechische Minderheit befand, die Nein-Stimmen gar
nicht der Rede wert sind. »Pondelni List« erblickt darin z. B.
ein Zeichen für den Willen zum Zusamnienleben.

Italien: Triumph bes Nationallozialigmng
Von den italienischen Zeitungen schreibt ,,Popolo d’Jtalia«.

die Abstimmung eiitspreche dcni obersten Grundsatz des Natio-
nalsozialismus, der Volksgemeinschaft. Das Volk, das so
viele Jahre leiden mußte, habe vor der ganzen Welt seine
Freude, nunmehr zum Großdeutschen Reich zu gehören, ktindz
getan. Die Begeisterung. unter der sich die Wahl vollzog, sei
tinbeschrciblich gewesen. Die Abstimmung im Sudetenlande
Rhessmit einem Triumph der nationalsozialiftischen Politik ge-

o en.

Belgrad: Deutsche Voll-gemeinschaft oorbilolilh
Die jugoslawischen Zeitungen bringen zum Ausdruck, daß

man in politifchen Kreisen Belgrads dieses»einmiitige Treue-
bekenntnis zum Führer erwartet habe. Ware es doch heute
das Selbstverständlichste auf der Welt, daß das gesamte deutsche
Volk einmütig hinter Adolf Hitler stehe. Das deutsche Volk
habe auch allen Grund dazu.

Eine maßgebende politische Persönlichkeit Jugoslawiens
bemerkte, man könne Deutschland um seine wahre Volksikemeins
schaft, wie sie sich hier wieder gezeigt habe, beneiden. V elleicht
sei es aber noch besser, sie zum Vorbild zu nehmen und in
leicher Zähigkeit auch in Jugoslawicn zu verwirklichen zu
uchen, wozu die Wahlen zur Skupschtina am kommenden
Sonntag einen ersten Schritt darstellen würden.

Ebenso ist man sich auch in Paris und in London darüber
klar, daß die Wahl der Siidetetideutschen ein d e u t f ch e s B e-
ken ntn i s darstellt, an dem nichts zu rütteln und zu deuteln
ist. Von den polnischen Zeitungen betont ,,Gazeta Polska«,
daß die Sudeteiiwahl mit dem Ergebnis der Stimmabgabe der
Ostmark nach der Heimkehr in das Reich gleichzustellen ist.

Darin aber, daß auch viele Tschechen ihrer· Wahlpflicht ge-
nügt haben, erblickt der ,Kurjer Wurf awski« eine äuftlmmung
zu der neuen deutsch-tschecho-slowakis en Grenzzie ung.

Der Führer heim heer .
Der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht

weilte im sudetendeutschett Gebiet, um an Trtippetiübun-
gen des Heeres in Sudetenschlesien teilzunehmen. Jn sei-
ner Begleitung befanden sich u. a. der Oberbefehlshaber
des Heeres, Generaloberst von Brauchitsch, der Chef des
Oberkommandos der Wehrmacht, Generaloberst Reim,
ferner von der Luftwaffe u. a. Generaloberst Milch.

Der Führer wurde von der sudetendeutschen Bevölke-
rung überall begeistert begrüßt und mit ftiirmischem
Jubel « empfangen.

Ietzt kommen wir braut
Besser gesagt: Jetzt sind wir drangekommenl W i r:

das sind die Subetendeutschen, die im Altreich
seit Jahr und Tag lebten und seßhaft geworden waren.



Beilage zu Nr. 145 der »BroeliauerZeitung«
Dienstag, den 6. Dezember 1938

  

     
  
   
  

/

»i« z · «- ;J ,
Lisin

St -.—

4.

./ .é‑ _'—. .-- _

_„
/

-
-

 

Tom-»a- von Nil-'r-

« c
.. ‘o

o 0.? ‘fi'a
.„n, 1,   reiser

  Z- Pä- . »K- :·-7'.« ·’: ' -·

-

copzrsight 1938 by Aufwärts-Verlag. Berlin SW 68

5] Nachdriick verboten
Adler besah sich den Fremden sekundenlang, ließ sich

aber feine Ueberraschung nicht merken.
»Mer könnten morgen scha oafange, Harr. Ner, mer

müßt des alles erseht schriftlich . . .“ Unter einem Blick des
Anwalts hustete er. Der Fremde aber schien durch das
Mißtrauen keineswegs verletzt.

»Wir legen dann unten iti Ihrer Anitsstube alles
genau fest, Herr Adler. Ich will Ihrem Sohn kein ver-
lottertes Gut verpachten, sondern es erst auf einem
roirmalgn Stand wissen. Dazu sollen Sie mir behilflich
e n, ja.«

Adler nickte jetzt, stark interessiert. Der Fremde schien
kein »Auspuizer« zu sein.

»Schön, wir sehen uns dann gleich die vorhandenen
Maschinen und Geräte an. Zunächst brauchen Sie ja nur
die Pflüge, Eggen und die Drillmaschine. Was nicht da
ist, müssen Sie einstweilen ausborgen. Bei dem bergigen
Gelände werden wir wohl später nicht mit Kühen aus-
komnien, tvie? Werden wohl ein paar starke Ochsen sein
müffen?“

Wieder nickte der Bauer verdutzt. Ia, ohne Ochsen
ginge es hier schlecht, Pferde aber lohnten sich nicht, wenn
keine zusätilicheu Fuhren im Laufe des Jahres Aus-gleich
brächten. Dann ging das Gespräch flott hin und her. Der
Fremde verriet dabei erstaunliche Sachkenntnis und war
mit ganzem Herzen bei der Sache.

Die Männer gingen durch das Haus, Scheune und
Stall. Ecknarf wars Notizeii aus einen Block, den er her-
borgezogen hatte und erwog den Eiiibau einer Dresch-
anlage in der Scheune. Der Nachbar Zöphel strich mehr-
mals am Gehöft vorbei, brennenden Interesses voll für
das. was wohl vor sich gehen würde. Es nahm aber nie-
mand Notiz von ihm, am wenigsten der Fremde, der ihm
immer den Rücken zukehrte, wenn er in Sicht kam. Ecknari
hatte feine Gründe dafiir...

Der Gemeindevorsteher aber ließ sich zum Schluß der
Besichtigung, ganz gegen feine Art, zu der schnellen Be-
merkung hinre ßeu: »Gottvertambur! Un do ho erfcht ge-
dacht, Sie senn e weng quer!“

»Des sieht ner su aus! Jech waaß derweug scha Be-
fcheibl“ lachte der Fremde übermütig den betroffenen
Bauern an.

Auf der Rüekfahrt nach Plauen verlor Weisker kein
Wort darüber, daß der Freund an seiner Heimatstadt
vorbeifuhr. Er wußte, wie die Dinge lagen und rührte
ohne Not nicht daran. Ecknarf aber war aufgeräumt und
fröhlich, wie er es noch nie gesehen hatte. .

»Der Adler hat dich nicht erkannt, Easpar. Ich hätte
mich aber beinahe vergaloppiert...«

»Erkannt nicht, aber das gesunde Mißtrauen unseres
Schlages ließ ihn fühlen, daß irgendwo etwas nicht in
Ordnung ist mit mir. Er hat mich auch nur als Junge
gesehen und wohl kaum beachtet. Bei dem Zöphel wäre
das schon schwieriger gewesen. Ich war nach dem Krieg
ein paarmal bei Onkel Erasmus und auch .bei ihm. Da
hinaitf kommen selten Menschen, die Waldhofer haben
einen scharfen Blick und ein gutes Gedächtnisi«

»Das wird dich ein Stück Geld kosten, mein Freund.«
»Du mußt es so sehen, daß sich damit einer meiner

wenigen Lebenswünsche erfüllt. Dort will ich einmal
meine alten Tage verbringen...«

»Na, na — so weit sind wir noch nicht. Ich glaube
nicht, daß die Welt dich einfach ziehen läßt. Sie erwartet
noch etwas von dir.« »

»Mit Recht, Weisker. Denn was ich bisher gab, war
nicht mein Bestes, beileibe nicht. Die Zeit drängte mich
zwangsläufig in eine bestimmte Richtung. Ich ließ mich
auch willig drängen, denn ich habe frühzeitig eine bittere
Erfahrung machen müssen: finanzielle Abhängigkeit und
Not erhöhen nicht gerade den Manns Gerade in meiner
engeren Heimat herrscht eine tiefverwurzelte Ansicht, daß
nur der ein Mann ist, der Geld hat. Es kann einer ichou
ein großer Künstler fein, deshalb hat er noch lange keine
Nummerl Nicht, daß mich das besonders beeinflußt hätte,
aber«, er lachte plötzlich, ,,wetten wir, daß zum Beispiel
mein Vater der festen Ueberzeugung ist, daß ich längst vor
die Hunde gegangen bin?“

»Da brauchen wir nicht zu wetten, denn das ift Tat-
sache. Der gleichen Ansicht ist dein Bruder, mit dem du ja
auch gar keine innere Verbindung hast, denn er war ein
Junge, als du gingst. Uebrigens ist das ein patenter Kerl
geworden, von dem seine Berufswelt Gutes spricht. Er
hat sich auch in der Bewegung aufopfernd betatigt, ob-
wohl dein Vater kein Freund der neuen Weltanfchauung
ist. Wenn du willst, kann ich überhaupt wieder einmal
Informationen einziehen?“

»Ja, bitte tue das. Du weißt, ich habe keinerlei Groll
gegen den Vater. Ich habe auch nicht etwa meinen Namen
abgelegt, sondern heiße nach wie vor Franke. .Eeknars«

. ist aus meine sPseudonhm entstanden. Als ich damals
die ersten Karik turen veröffentlichte, erachtete ich sie einer

Spielerei gleich, der ich nicht meinen Namen geben wollte.
Du weißt, welchen Erfolg ich damit hatte, nicht nur in

Deutschland. Dann gab mir Professor Berling eine große

Chance, indem er sich von mir portratieren ließ. Aus-

gerechnet Berling, der große Meister, dem wir alle niemals
das Wasser reichen können, verstehst bu? Er wollte zeigen,
daß sein Schüler .Ecknarf« nicht nur Karikaturen hin-

wichsen kaniil Der Mann ist überhaupt wie ein Vater zu

mir gewesen. Während es manchem meiner Kolle en, die

gewiß nicht geringere Könner waren, schwerfiel, uftrage

zu bekommen, konnte ich mich von _ba an 0kaum retten.
Die Minister wechselten und die Borsengroßen —- ihre

Damen saßen in meinem Atelieri Junge, waren das

 

 

Zeiten! Gewiß, ich verdiente viel Geld, aber mir wurde
auch angst um den Künstler in mir! Nun bin ich wieder
einen Schritt weiter: ich werde jedes Jahr Monate in der
Heimat verbringen. Na, um es kurz zu sagen: ich will
weiterhin» weniger Porträts malen als bisher.« Er sah
nachdenklich vor sich hin. »Es ist seltsam — ich hatte mir
eine Frist von·zehn bis fünfzehn Jahren gesetzt, ehe ich
meinen Angehörigen gegenübertreten wollte, als .keines-
wegs vor die Hunde gegangen‘ — und gerade zu diesem
Zeitpunkt kann ich Onkel Erasmus’ Erbe antreten ...«

»Dein Leitstern will es vielleicht so, Easpar. Ich ver-
stehe dich dahin, daß du in Zukunft nicht in der Haupt-
sache Porträts malen willst, bei denen es auf sprechende,
lebendige Aehnlichkeit mit dem Original ankommt, son-
dern daß du zum Beispiel Gestalten aus der Heimat fest-
halten willst. Da ist schon Adler ein dankbarer Thp . ..«

»Ja und nein...“ Easpar lächelte eigentümlich. »Ich
will nicht Gestalten und Bilder der Heimat malen. Es
kommt mir nicht auf hundert Studien und Skizzen an, die
ich zweifellos anfertigen werde, um sie in bie Mappen zu
legen. Sie sollen nichts fein als Vorarbeiten, die in dem
einen einzigen Gedanken getan werden: das Gesicht der
Heimat zu schaffeni Ein einziges Gemälde, wohl-
verstandeni In vier Jahren Krieg und in fünfzehn Jahren
Heimweh hat es sich in mir geformt...“ Die Stimme
brach ab. Darüber kann ich doch nur mit Jutta sprechen,
verwies er fich.

Weisker lehnte sich vor iitid lauschte den Worten nach.
Dann schüttelte er mit dem Kopf.

»Entschuldige, aber das kapiere ich nicht ganz. Hundert
Skizzen und — hm! Das kostet doch eine Menge Zeit und
Geld —- und dann nur ein einziges Gemälde?«

»Ja — nur ein einziges.«
Yiechtsanivait Weisker öffnete die Lippen und ichioß

sie wieder. Das ist eben wieder dieser sonderbare Easpar
Franke aus den Kriegsjahrem »Wenn wir den Krieg
überleben, haben wir die Pflicht, unablässig bis zum Ende
zu suchen und zu ergründen, was an der Weltanschauung,
die ihn heraufbeschworen hat, falsch ist. Ich habe die
Ueberzeugung, die Soldaten aller Länder, die sich hier
gegenseitig abschlachten, sind das Opfer einer gigantifchen
Bügel“ Ein Hauptmann hatte auf den Tisch geschlagen:
»Herr Leutuant Franke, Sie sind Osfizieri Ueberlegen Sie
fich, was Sie reden! Ich will es nicht gehört haben!“ —-
»Das ist schade, Herr Hauptmann. Ich sprach nicht von
Standesansichten, sondern von Weltanschauung!« Ja, er
wurde nicht selten falsch verstanden. -------

Easpar Franke aber bemerkte gar nicht, daß der Freund
seine Vorbehalte absichtlich verschluckte. Er nahm das
Schweigen für volles Verständnis und spann seine Ge-
danken weiter. Das alles bisher sollte doch nichts gewesen
fein gegen die drei Werke, die ich glaube schaffen zu
müssen: Heimat, Liebe und Tod! Traurig genug, daß
dazu erst ein endloser Weg durch Jahrzehnte gehört, daß
man sich erst die Voraussetzungen mühsam erkämpsen muß,
ehe man sich voll und ganz dieser Aufgabe widmen kanni
Wenn man vorher verhungert, kann man es doch nicht!
Nein —- es ist wohl andersi Man muß ein gerütteltes
Maß von Lebenserfahrung besitzen, ehe sich aus dein Chaos
der Irrungen und Wirrungen der Eckpfeiler menschlichen
Seins herauskristallisiertl Man muß durch Jahrzehnte
unaufhörlich nach der Wahrheit suchen, fich durch einen
ungeheuerlichen Berg von Lüge, Verzerrung, Entstellung
Gewöhnung und Dummheit kämpfeni Eine angemessene
Zeit irdischen Sinnes will durchschritten, durchstritten,
durchlitten fein, ehe fich die wenigen, ach, so wenigen
Türlein in der unendlichen, langen grauen Mauer des
Alltags auftuni Millionen, die sich dieses Schreiten,
Streiten und Leiden klüglich sparen, weil man es auch
bequemer haben kann, sehen nicht einmal die furchtbare
Mauer, geschweige denn die winzigen Türlein.

»Ich habe eine Frau und drei Kinder, Easpar«, ließ
sich Weisker vernehmen, als ein riesiger Kraftwagen, der
schon sekundenlang um freie Straße geschrien hatte, ganz
knapp vorüberschoß.

Easpar Franke lächelte.
»Entschuldige den kleinen Gedankeiiausflug. Ich bin

gewöhnt, dabei ganz ordentlich zu fahren, es geht bloß
immer langsamer. Das können die anderen nicht leiden.«

»Da bleibst du wohl auch manchmal mitten auf der
Landstraße ftehen?“ lachte Weisker.

»Ja, das ist schon vorgekommen«, gestand er und
dachte daran, wie Iiitta Berling und Bertram Uhlenbroek
gelacht hatten.

»Uebrigens werde ich den Umbau des Hofes einem
jungen Freund übertragen, einem vielversprechenden
Architekten, der nächste Woche von einem Aufenthalt im
Ausland zurückkehrt und erst im Herbst neue Verträge be-·
kommt. Er freut-sich schon auf diese Ferien. Er wird mit
dir Verbindung aufnehmen, Bertram Uhlenbroek.«

»Schöni Und deine Anschrift für die nächste Seit?“
»Wie immer. Jch verreise nicht, sondern komme im

Sommer hierher.“

Sechstes Kapitel

Iobst Franke ging mit den lachenden, weißgelleideten
Sohrmann-Mädchen fast den gleichen Weg, den sie im
Winter auf den Brettern genommen hatten. Nur —- es
war manches anders geworden. Die dunkelhaarige Eise
ging en an seiner Seite. Ihre Finger hatten sich zwischen
die sein gen geschmie t, oft war ihm das helle Gesicht zu-
gewandt, er spürte isten Atem und freute sich über das
Biegen und Wölben der Fischen Lippen wenn sie sprachen
oder lachten. Ihm zur inken ‚auedfil
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konnte es nicht anders nennenl Sie stüge sich auf seinen
Arm und übersprang eine bescheidene aumwurzel als
hätte sie eine Hürde zu nehmen. Dann war sie drei Schritte
voraus, sang: »Ein Männlein steht im Walde...« und
unterbrach sich mit spißem Schreckensschreii »Hilfe — eine
Kreuzotterl« .

Es war aber nur eine arme, ängstliche Blindfrkseiche
onge stand trotzdem einen Meter entfernt auf den Zehen-
pitzen und sagte: »Entschuldigen Sie die peinliche Ver-
wechsluiig und schleichen Sie weiter blind...« Dann
kündigte sie mit Freudenrus einen Riesenbirkpilz an, bei.
fich aber bei näherer Betrachtung als ein gemeiner Gift-
ling erwies. Ietzt hatte sie einen Einfall.

»Wollen wir zur Filiale von Berghausen hinauf? D-
niiiß es doch jetzt idhllisch seini«

Der Vorschlag wurde beifällig aufgenommen. Inge
bemächtigte sich Jobsts Wanderstoek und stieg munter
voraus.

»Na, da kommt lan sam hinter ergeträumt. Ist ja
nicht mit anzusehen, w e so ein rantpaar durch die
Gegend tastet...«

Es erfolgte keinerlei Widerspruch. Die beiden lächelten
sich nur an.

Iobst war erst vor zwei Tagen von der Geschäftsreise
zurückgekommen Er hatte trotz der allgemein noch ge-
ringen Belebung in der Brauche verhältnismäßig gute
Geschäfte gemacht.

»Weißt du, Else, wenn erst wieder die deutschen Arbeiter
und Angestellten alle nicht nur iti Lohn und Gehalt stehen,
sondern wenn der Lebensstand mit dein Nötigsten wieder-
hergestellt ist, dann wird es auch bei uns auf der großen
Linie besser! Im vergangenen Jahrzehnt wurde ja nichts
anderes getan, als fortgesetzt das Lebensniveau nach
unten berlegt. Dabei sind unsere Instrumente zum Luxus-
artikel geworden. Jedenfalls bin ich für den Anfang mit
meinen Erfolgen ziifrieden.«

Else nickte eifrig. Der Vater hatte sich sehr lobend über
ihn ausgesprochen und Funke war begeistert mit den
Bestellzetteln zu den Meistern und Handwerkern gelaufen.

»Etwas ist seltsam, Else. Unterwegs fiel mir nämlich
auf, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Meine erste
Route für Pauls & Sohn war nämlich die gleiche wie
meine letzte für A. (Sh. Franke. Das war dumm, aber man
denkt nicht so schnell in allem neu. Wie du weißt, hatten
wir unsere feinen Preisblätter vorausgeschickt und ihr
habt täglich die Besuchsanzeigen zur Post gegeben, wie
es vereinbart war. Es war A. (Sh. Franke eine Kleinig-
keit, bei besonders befreundeten Kunden meine Richtung
zu erfahren! Mir wurde kalt und heiß, als es mir einfiel.
In jeder Stadt fürchtete ich, daß mir Herr Kröpp, ein
Patentkerl mit einer Revolverschnauze, nebenbei, auf die
Tour springen und sich einen Tag vor mich lebe-U nimm.
Sagen wir fünf Prozent billiger als ich, Kampfpreise und
so! Aber denke dir, nichts dergleichen geschah. Im Gegen-
teil: til-stell lagen neue Listen von A. (Sh. Franke mit den
alten Preiseni Es war fast —- fast wie Absicht...« Iobst
schüttelte den Kopf mit einer Falte in der Stirn. »Es
kann nicht anders sein, mein Vater sucht mich auf mora-
lischem Wege zu diskreditiereni Was fragt aber die
Geschäftswelt draußen nach einem Zwist zwischen Vater
und Sohni Sie hat die Angebote verglichen und im Ver-
trauen auf meine Reellität, die gleiche Qualität ein-
anhalten, zehn Prozent verdient. Natürlich nicht überall
— ich bin auch abgeflogen, aber das muß man als
Reisender in Kauf nehmen.“

Else hatte gespannt angehört. Soviel begriff sie ohne
weiteres, daß Christian Franke es zunächst einmal ver-
mieden hatte, dem Sohn harte, unmittelbare Konkurrenz
zu bieten. Das nahm sie ungemein für den alten Herrn
ein. ——

»Weißt du, Iobst, ich habe immer das Gefühl, er hat
gar nichts gegen dich, sondern nur gegen mich und uns
Sohrmannsi Wenn nicht ich, sondern ein anderes
Mädchen deine Braut wäre — vielleicht...«

Iobst kämpfte plötzliche Verlegenheit nieder. Nein, Eise
durfte das nie erfahren. Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, Elsei Du kennst meinen Vater nicht. Er kennt
keine Rücksicht, wenn es um A. (Sh. Franke geht. Irgend-
wie gehört es zu einem Plan, den ich nicht durchschaue.
Er will mich etwas Boden gewinnen lassen — und dann?
Ia, siehst du, ich kenne doch feine Praktiken, wenn es um
Konkurrenz geht. Aber diesmal schaue ich nicht durch . . .«
Wieder folgte er der Gedankenkette rückwärts, blieb ftehen,
mit vergrübelter Stirn.

»Aber Iobsti Aber Bubl« Elses helle, lachende Stimme
und ein schneller Kuß. »Man muß doch nicht grübeln,
wenn ringsum herrlicher, blütenreicher Sonntag ist und
ein Sohrmann-Mädel bittet?“

Er strich sich über die Stirn, sah sie an unb lachte
glücklich.

»Recht hast du —- Sonntag, Sonne und Elsei Das
Beste kommt immer zuletztl« Er drückte im Schreiten feine
Lippen in das seidige Haar« und hielt sie ganz eng und
fest. So stiegen sie stumm und innig beieinander langsam
zwischen den Feldern aufwärts. Er sagte nur einmal:
»Mein Mädeli«, und sie sehr leise: »Mein Bub.«

Als sie die Berglehne überschritten, bot sich ihnen ein
überraschendes Bild. Wie sah der Frankesche Hof aus?
Das Dach an der Südseite abgedeckt, Gerüste, halbfertige
Ziegelmauern, Stöße von Holz und Baumaterial — kurz,
die ganze, für den Laien so chaotisch anmutende Un-
ordnung einer Bausielle breitete sich vor ihnen aus.

»Mein Gott, wer baut denn hier?“ Iobst starrte
fassungslos.

Elses Blick aber war in eine andere Richtung geglitten
und hatte sich dort festgehakt. Dort saß Inge auf einem
Baumstucnpi. die hellen Seidenbeine unbekümmert von
sich gestreckt, und fah spöttisch zu einem schlanken Mann
auf, der höflich vorgebeugt neben ihr stand. Zu hellgrauen
Hosen mit Gurt trug er ein weißes Sporthemd mit
blauem Binder und wirkte sehr großstädtisch. In den
Händen hielt er spielerisch einen Skizzenbloek. Aber er
zeichnete keineswegs; sein schmaler. intelligenter Kopf mit
dunklem Haar war gespannt Inge zugewandt. Sie warf
ein paar Worte hin, er lachte mit blitzenden Zähnen.

Wie kam dieser Mann hierher?
Jnge bemerkte jetzt das Paar und sprang lachend auf.
»Reden Sie doch kein Blech, Manni Maurer wollen

Sie fein? Zeigen Sie mal Ihre zehn Finger her!“

» Der Fremde klemmte gehorsam das Skizzenbuch unter
den Arm und hob die Hände. Inge warf kaum einen
Blick darauf.
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Die großen Schaiidflecke des Jahrhunderts siiid die
Entfesselung des Weltkricges und die Friedensdiktate.
Es·ift an dieser Stelle von Schandflecken die Siebe, bie in
einigen Staaten überhaupt geleugnet, von anderen nur als
Schönheitsfehler betrachtet werden: von dem Mädchen-
handel, der Sklaverei und dem Kinderhandel. Bisher
ivurde der Beweis geführt, daß es Mädchcnhandel tat-
sächlich noch gibt, vor allem im Fernen Osten. Aber auch
in Europa und mehr noch in Siidamerika ist er keine
Seltenheit. Mit welchen Mitteln der »Caften« arbeitet,
wurde ebenfalls gezeigt. Auch die Sklaverei blüht in eini-
gen Erdteilen, trotz Antisklavereikonvention und obgleich
in der Genfer Kommission gegen die Sklaverei alljährlich
von den Mitgliedsstaaten der Nachweis geführt wird, daß
diese Kulturschande ausgerottet sei. Das klassifche Land
der Sklaverei ist heute noch Arabien. Bis zur Eroberuug
Abessiniens durch die Jtaliener blühten auch dort Sklaven-
jagd und Sklavenhandel. Jn Sierra Leone und in Liberia
gibt es auch heute noch Arbeitsverhältnisse, die an Skla-
verei erinnern, unb schließlich ivurde mit der Einführung
der Dienstpflicht in den französischen Kolonicn ein Zustand
geschaffen, der immerhin einige Aehnlichkeit mit Skla-
verei hat.

Die Dienstpflichtigen waren geflüchtet. Es wieder-
holte sich die aus der Zeit der Sklavenjäger übliche Er-
scheinung. Zappa berichtet, daß der Gouvernenr der eng-
lischen Kolonie Nigeria in einem amtlichen Bericht die
Zahl der vor dem Militärdienst in der sranzösischeii Armee
allein in seine- Kolonie geflüchteten Neger auf zwei Mil-
lionen schätzt.

Alljährlich werden 30000 Sieger aus Französisch-
Westafrika in Frankreichs schwarze Armee eingestellt, doch
ist die Zahl der Tanglichen trotz des schlechten Gesund-
heitszustandes der Neger dieser Gebiete erheblich höher.
Diese Ueberzähligen stehen zur Verfügung der Kreiskom-
missare und werden für »koloniale Arbeiten und Wohl-
fahrtseinrichtungen« verwandt. Zappa kennzeichnet diese
Einrichtungen mit iolaenden Worten: »Ein elegantes
Ausdruck, unter dem sich eine neue Art von Sklaverei ver-
birgt. Und wirklich erhalten diese Neger für ihre Mühe-
waltung, die sicher nicht freiwillig ist, einen Arbeitslohn
von 1,30 Franken am Tage« (etwa 9 Pfennig. D. Verf.·).

Schwarze Arbeiter gesucht
Jn«der Völkerbundskomniission für den Sklaven-

handel kann Frankreich heute mit gutem Gewissen be-
haupten, daß es Sklavenjägerei, Sklavenhatidel iiud Skla-
venhalterei bei den Eingeborenen bis zum äußersten be-
kämpft. Auch die weißen Herren respektieren die Verträge.
Damit diese Erklärung alljährlich reinen Gewissens ab-
gegeben werden koiinte, mußten erst gewisse Mißstände
beseitigt werden. Diese Mißstände hatten sich aus den
sogenannten freiwilligen Arbeitsverträgen entwickelt, die
wiederum ein wesentlicher Bestandteil der Koiizessionen in
den Kolonien Zentralafrikas waren.

Als diese Konzessionen um die Jahrhundertwende,
just in dem Augenblick, als die Kolonialtruppen gegen
schwarze Sklavenjäger eingesetzt wurden, von der fran-
zösischen Regierung eingeführt wurden, geschah es, um die
Weißen und vor alleni das Kapital in die Kolonien zu
locken. Die Entwicklung der Kolonien war jedoch unmög-
lich, wenn nicht ein anderes Problem gelöst wurde. Weiße
allein können Afrika nicht erschließen: sie brauchen schwarze
Arbeiter. So enthielten die Konzessionen immer das Recht
der Arbeiteranwerbung. Hieraus entwickelten sich jene
Mißstände, die erst im Jahre 1930 beseitigt wurden. Jn
Genf war nun die Erklärung des französischen Vertreters,
daß es in französischen Kolonien keine Sklaverei gebe,
über alle Zweifel erhaben.

Jene freiwilligen Arbeitsverträge kamen in einer
Weise zustande, die sehr starke Aehnlichkeit mit der Skla-
venjägerei hatte: Es wurden weiße Werber in die Dörfer
geschickt. Daß sie es zuerst mit Ueberredung versuchten,
sei zugegeben. Es fehlte nicht an Versprechungen. Sehr
bald waren jedoch die wenig erfreulichen Erfahrungen der
Atigeworbenen überall in jenen Gebieten bekannt gewor-
den, wo die Neger angeworben wurden. So wußten die
meisten, daß das versprochene Handgeld nicht gezahlt
wurde, nicht dieversprochenen Löhne, und daß die Be-
handlung durch die weißen Herren nicht den niedrigen
Erwartungen entsprach, die ein Neger zu stellen ge-
wohnt ist.

Widerspenstige werden gezähmt
Die im Anfang wirklich freiwilligen Arbeiter erkann-

ten bald, daß der Arbeitsvertrag ihnen jenen Zustand ge-
bracht hatte, den die weißen Herren als Sklaverei be-
kämpften. Sie warnten ihre Rassegenossen. Für die Wer-
ber der Konzessionen wurde es nun immer schwieriger,
freiwillige Arbeiter zu finden. Nicht einmal Bestechnng
der Häuptlinge führte zum Ziele. Wenn die Werber in
den Dörfern erschienen, fanden sie entweder die arbeits-
fähigen Männer geflüchtet, oder aber die Neger weigerten
sich standhaft, einen Arbeitsvertrag zu unterschreiben.

» Nun konnte das Kapital der Gesellschaften nur bann
Zinsen tragen, wenn die Plantagen bewirtschaftet wurden
nnd reiche (Erträge lieferten. Voratissetzung hierfür war
jedoch ein Arbeiterheer, das wenig kostete. Nur aus Ne-
gern konnte sich das Heer rekrutieren, und deshalb erhiel-
ten die Werber den Austrag, koste es, was es wolle, Neger
herbeizuschaffen.

Und sie schafften sie herbei. Wer nicht freiwillig kam.
wurde geholt. Die Ueberredung im Trunk gehörte noch
zU ben harmlofeften Slittteln. Die schwarzen Sklavenjäger
hatten ganze Dörfer umstellt und die Neger aus den Hüt-
ten weggeschleppt, Dörfer niedergebrannt und die Wider-
ipenstigen erschlagen- Die weißen Werber verfuhren nicht
viel glimpflicher. So wurde dasur gesorgt, daß die Sie»
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zessionsgesellschasten für ihre Wälder und Plantagen im-
mer Arbeiter hatten.

Es ist wahr, daß sich die Plantagen entwickelten, die
Konzessionen bezahlt machten, daß sogar Kolonien wie
Französisch-Kotigo ausblühten. Jm übrigen hatten die
Gesellschaften an die französische Regierung einen ent-
sprechenden Teil des Gewinnes abzuführen. Damit soll
nicht behauptet werden, daß sie das Treiben der Gesell-
schaften gekannt hat.

Jn jüngster Zeit konnte man in einem-Bericht eines
französischeti Reiseiiden lesen, daß er auf feiner Reise durch
Französisch-Kongo viele Dörfer verlassen vorgefunden
hatte. Männer und Frauen waren auf den Plantagen der
Weißen beschäftigt. Ob sie freiwillig gekommen waren,
wollte er wissen. Aber er erhielt zur Antwort: »Wir sind
gekommen, weil sonst unser Dorf abgebrannt wäre.«

Jm Dienste von Wohlfahrtseinrichtungen
Seit 1930 bestehen die Konzessionen nicht mehr, und

somit gehören auch die freiwilligen Verträge der Vergan-
genheit an. Frankreich kann in der Antisllavereikommis-
sion ruhigen Gewissens erklären, daß in seinen Kolonien
die Sklaverei in jeder Form abgeschafft sei. Kenner ver-
weisen dann allerdings auf einen kleinen Schönheits-
fehler. Es bestehen an Stelle der freiwilligen Arbeits-
verträge unfreiwillige.

Sie wurden durch ein Gesetz geschaffen und sind des-
halb Recht; Neger, die durch ein Gesetz zu gewissen Lei-
stungen gezwungen werden, sind deshalb nicht rechtlos —-
und das ist ja für die juristische Festlegiing des Begriffes
Sklaverei erforderlich.

Jeder Neger, der seiner Militärpflicht nicht genügen
kann, und jeder Eingeborene, der sich von der Bezahlung
der Steuern drückt, wird aufgegriffen. Er wird für »kolo-
uiale Arbeiten und Wohlfahrtseiiirichtungen« eingespannt.
Zappa behauptet, wie gesagt, daß sich hinter diesem Aus-
druck eine neue Form der Sklaverei verbirgt.

Die Neger bauen Straßen und Bahnen. Jiii »Petit
PFrisieM wurde einmal erzählt, welches Los diese im
Trenste der „Siloblfabrtöeinrichtunacn“ stehenden Neger

erwartet: »Die Schiffe, die die Sieger an ihren Bestim-
mungsort bringen, könnte man passend Leichenwagen
nennen und die Werkstätten Massengräber. Die Arbeits-
gruppe in Bribingui hat 75 v.H. ihres Bestandes ver-
loren; die in Likonale-Mossaka, die aus 1250 Männern
bestand, schmolz auf 429 zusammen. Von Uesso am Sangna
waren 174 Männer aufgebrochen, von denen 80 bis nach
Brazzeville und 69 an die Arbeitsstelle gelangten. Drei
Monate später lebten noch 36.« Zappa, der dieses Zitat
verwendet, fügt noch hinzu, daß der Bau der 500 Kilo-
meter langen Eisenbahnstrecke von Brazzeville bis Pointe
noir (Französisch-Kongo) 17 000 Menschen gekostet hat,
jede Schwelle einen.

Gesetz ist Gesetz, und Vertrag bleibt Vertrag. Nur
Böswilligkeit kann von Sklaverei sprechen, wo Arbeits-
kontrakte vorliegen. Werber, wie sie unter der französi-
schen Konzession noch möglich waren, würden heute jede
Kolonialmacht bloßstellen. Und Kolonisationsgesellschaften
oder Farmer, die Sieger mit Gewalt aus ihren Dörfern
holen, gibt es wirklich nicht. Jn allen Kolonien werden
regelrechte Arbeitsverträge geschlossen. Nun gibt es auch
heute genug Gegenden in Afrika, die von den Missionen
noch nicht erfaßt sind. Dort sind Schulen unbekannt, und
so können die Sieger weder lesen noch schreiben.

Wenn sie mit dem Farmer einen Arbeitsvertrag ab-
schließen, dann muß ihnen der Herr den Vertrag vorlesen.
Und ihr Einverständnis mit dem. was zwischen dem wei-
ßen Herrn und dem Sieger Rechtens sein soll, bekräftigen
sie mit einem Kreuz, das sie unter den Vertrag malen.
Der Neger zieht mit Weibern und Kindern auf die Farm,
um dem Herrn zu dienen.

Verträge werden abgeschlossen
Es war ihm versprochen worden ausreichende Nah-

rung» ja sogar etwas Geld. Der Herr war überhaupt
großzügig, denn er versprach eine kurze Arbeitszeit und
leichte Arbeit, und kümmern wollte er sich auch um jeden
Arbeiter, wenn es ihm schlecht ergehen sollte. So stand
es im Vertrag, so wurde es vorgelesen und — durch
Unterschrift anerkannt.

Sklaven - Auktion. Ver-
stcigcrung afrikanischer

Neger in den Südstaaten
von USA.

Eine zeitgenössische Dar-
stellung aus dem Jahre

1853.

Die Sklaven wurden auf
den Märkten feilgeboten
und regelrecht angeprie-
sen wie die Pferde noch
in heutiger Zeit. Dieses
Verfahren ist heute, wo
sich die Sklaverei trotz
aller Gesetze erhalten hat,
nicht mehr angängig.
Heute vollzieht sich der
Verkauf von Sklaven —
abgesehen vielleicht von
Arabien —- völlig verbor-
gen vor der Oeffent-

lichkeit

Ausnahme:
Archiv Bruker an)
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Die Wirklichkeit sieht anders aus« Der Sieger erhalt
überhaupt keinen Lohn. Er bekommt eine Ernahrung, di·e
ihn kaum satt macht. Er muß arbeiten von Sonnenauf-
gang bis Sonnenuntergang, und der Herr kummert sich
nicht um ihn, wenn er erkrankt, er zwingt ihn zur Arbeit.
bis er zusammenbricht. Der Neger beruft sich auf den von
ihm unterschriebenen Vertrag. »Dein Vertrag — du weißt
wohl nicht, was du nnterschrieben hast?«

Dann wird der Vertrag hervorgeholt und vorgelesen.
Jti der Tat, es steht darin kein Wort von ausreichender
(Ernährung, nichts von einem Geldlohn und kurzer Ar-
beitszeit, sondern von langer Arbeitszeit, von wenig Ver-
pflegung und harten Strafen, falls der Neger den Ver-
trag brechen sollte. Jst der Zorn des weißen Herrn nicht
berechtigt?

Jn diesen Kolonien ist es üblich, daß den Negern
nicht jene Bestimmungen verlesen werden, die wirklich im
Vertrag stehen, sondern ein Text, den der weiße Herr für
solche Fälle bereithält. Was der Neger unterzeichnet,
macht ihn völlig rechtlos und liefert ihn seinem Herrn
völlig aus. Es ist kein Wunder, daß in diesen Kolonien
ZieiStferblichkeit unter den schwarzen Arbeitern erschreckend
ot) it.

Von Sklaverei kann man jedoch in diesem Fall nicht
sprechen, weil ja rechtsgültige Verträge vorliegen. Und
wenn schließlich Farmen angeboten werben, nicht ohne
daß der Verkäufer nicht vergißt, darauf hinzuweisen, daß
in den Verkauf die schwarzen Arbeiter, an die auf Jahre
hinaus kein Lohn zu zahlen sei, eingeschlossen sind, so
wird behauptet, daß Sklaverei etwas ganz anderes sei.

Deutschland hat, solange es Koloiiialmacht in Afrika
war, nicht nur die schwarzen Sklavenjäger bekämpft und
die Sklavenhaltnng der Neger ausgerottet, sondern auch
jede versteckte Sklaverei durch Kontrolle der Arbeitsver-
träge usw. verhindert Es ist ein Hohn auf die Gerechtig-
keit, wenn das Versailler Diktat behauptet, daß Deutsch-
land nicht imstande sei, die Herrschaft über Neger aus-
zuüben, wo heute noch die versteckte Sklaveiihaltung der
weißen Herren in anderen Koloiiien zu den Gepflogen-
heücn gehört

Mädchen werden verkauft
Von den Mut-Tsai, den »kleinen Schwestern«, war

bereits im Zusammenhang mit dem Mädchenhandel die
Siebe. Der Brauch ist vor allem üblich in Südchina,
Singapore, Hongkong iitid den Malaienstaaten, und er
wird von der britifchen Regierung, soweit er in ihrem
Machtbereich in Erscheinung tritt. bekämpft. Getreu dem
Grundsatz, fremde Sitten zu respektieren, sofern keine
Schädigung der eigenen Jnteressen zu befürchten ist, be-
schränkt sich diese Bekämpfung jedoch ans Beeinflussung
nnd Ausubung einer Kontrolle in Form von Lizenzen.
(Ehepaare, bie eine »kleine Schwester« adoptieren wollen,
mussen sich in ein Register eintragen lassen. Etwa 2500
»kleine Schwestern« waren im letzten Jahre in Hongkong
registriert; aber Kenner wissen, daß allein in der Kron-
kolonie ihre Zahl mindestens 10000 beträgt.

Die »Mui-Tsai« ist eine besonders abscheuliche Form
der Sklaverei, weil ihre Opfer Kinder und ausschließlich
Mädchen sind. Außerdem handelt es sich um eine vom
Gesetz geduldete Beschränkung der Freiheit des Opfers.
Zwang oder gar Raub werden aber nicht angewandt, son-
dern es handelt sich um ein Geschäft.

Die Eltern eines Mädchen im Alter von zehn bis
vierzehn Jahren erhalten von einem Ehepaar ein Dar-
lehn und verpfänden dafür ein Mädchen. Dieser Brauch
in der ursprünglichen Form hatte nicht allzuviel mit
Sklaverei zu tun, sondern war nichts weiter als eine der
landesüblichen Verdingungen. Davon ist heute kaum noch
die Rede, vielmehr muß die »Mui-Tsai« dem Besitzer in
jeder Beziehung dienen. Die »Mui-Tsais« können das
Dienstverhältnis niemals lösen; dazu sind nur die Eltern
imstande! Das Darlehn beträgt etwa zwanzig chinesische
Dollar. Dafür müssen moiiatlich ein bis eineinhalb Dollar
Zinsen gezahlt werden. Nun fällt es einer armen chine-
sischen Familie schwer genug, allmonatlich einen Dollar
zu erübrigen. Niemals gelingt es jedoch, das ganze Dar-
lehn zurückzuzahlen. Die Untersuchungen der britischen
Behörden haben ergeben, daß in der Regel für ein solches
Darlehn bis zu 150 Dollar Zinsen gezahlt werden.

(Fortsetzung folgt.)

 



wangsarisierung der Geschäfte
Planmäßige Entjudung der Wirtschaft

Jn der zweiten Anordnung zur Verordnung über
die Anmeldung des füdischen Vermögens vom 24. No-
veiitber 1938 ist dem Reichswirtschaftsminister die allge-
meine Ermächtigung erteilt worden, im Einvernehmen
mit den beteiligten Reichsmiiiistern die Maßnahmen zu
treffen, Die notwendig sind, um den Einfatz des fiidischen
Vermögens im Einklang mit den Belangeti der deutschen
Wirtschaft ficherziistellen.

Auf Grund dieser Ermächtigung hat der Reichswirt-
schaftsminifter im Einvernehmen mit dem Reichsniinister
des Jnnern und den übrigen beteiligten Reichsministern
unter dein 3.12.1938 eine Verordnung über den Einsatz
des jüdischeii Vermögens erlassen, die die gesetzliche
Grundlage für die G e s a m t e n t j u d u n g der deutschen
Wirtschaft, des deutschen Grundbesitzes und sonstiger wich-
tiger Bestandteile des Volksvermögens enthält.

Aufforderung zur Veräußerung
Die Verordnung enthält zunächst die Ermächtigitng

der höheren Verwaltungsbehörden, einem Juden — ge-
gebenenfalls unter bestimmten Auflagen — die Veräuße-
rung oder Abwicklung seines gewerblichen Betriebes oder
die Veräußerung seines Grundbesitzes und sonstiger Ver-
mögensteile aufzugeben. Für die einstweilige Fortfüh-
rting und Abwicklung eines jüdischen Betriebes oder die
Verwaltung jüdischen Grund- und sonstigen Vermögens
können, wenn die Aufforderung zur Veräußerung ergan-
gen ist, von der höheren Verwaltungsbehörde Treu-
händer eingesetzt werden, die mit so weitgehenden ge-
setzlichen Vollmachten ausgestaltet sind, daß sie an Stelle
des Juden die Entjudung oder Abwicklung durchführen
können. Die Einsetzung solcher Treuhänder wird insbeson-
dere dann in Frage kommen. wenn der jüdische Eigen-
tütner der Aufforderung zur Veräußerung oder Abwick-
iiing nicht nachkommt oder abwesend ist.

Grundstuikgerwerd verboten
Bei landwirtschaftlichem Grundbesitz treten an Stelle

der höheren Verwaltungsbehörden die oberen Sieolungs-
behörden (in Preußen die Oberpräsidemen-Landesinltitr-
abteilung), bei forstwirtschastlichem Grundbesitz die höheren
Forstbehörden.

Weiter enthält die Verordnung die wichtige Vor-
schrift, daß Juden in Zukunft Grundstücke und Rechte an
litrundstüiken im Deutschen Reich nicht mehr erwerben
können.

Andererseits wird für jede Grundstücksveräußeriing
durch einen Juden eine allgemeine Genehmigmigspflicht
eingeführt, Die an Stelle der bisher für einzelne Grund-
stücksarten schon bestehenden besonderen Genehmigungen
tritt. Auch diese Genehmigung kann mit Auflagen erteilt
werden, die auch in der Festsetztiiig einer Geldleistung des
Erwerbers zugunsten des Reiches bestehen können. Die
Einführung einer allgemeinen Genehinigiingspflicht für
Veräiißerungen von Grundstücken durch Juden war ins-
besondere beim städtischen Grundbesitz notwendig gewor-
den, um Dem verderblichen Treibens verant-
wortiingsloser Spekiilationsgewinnler
entgegenzutreten, die versuchen, die aus allgemeinen staats-
politischen tind volkswirtschaftlichen Gründen notwendigen

Es war just nicht angenehm, bei den großen Entschei-
Den des deutschen Volkes in den letzten fünf Jahren ab-
seits zu stehen. Anno 1935 marschierten die Saarläiider
m großer Parade auf; Anno 1936 bestätigte das deutsche
Volk die Riiclverwandlung des Rheinlandes atts Dem
Nietiiandsland in deiitsches Wehrhoheitsgebiet und am
10. April 1938 bekannten Altreieh und Ostmark sihre groß-
deutsche Pflicht ittid mit der Pflicht ihr großdeiitsches
Recht. Die Sache des Stidetenlandes wurde an jedem
dieser Startpunkte mitverhandelt. Aber die Sudetendeut-
scheii mußten abseits stehen. «

Reichsdeutsche Nachbarn und Freuiidewareu oft ge-
ung baß erstaunt, denn bei dieser Gelegenheit ,,kaui es
erst heraus«, daß ihr Arbeitskollege oder persönlicher Be-
kannter noch immer mit dem tschecho-slowakischen Paß iti
der deutschen Weltgeschichte umherlief. Da oder dort er-
tönte wohl die erstaunte oder unwillige Zwischenfrage:
»Sie sind noch nicht eingebürgert?!“

Nun: diese Einbürgerung war keine ganz einfache
Frage. Jeder Sudetendeutsche, der das Bürgerreeht in
Deutschland erwarb, fiel als stimmberechtigter Bürger der
verehrten tschecho-slowakischen Republik aus. Häufig ge-
nug war die Einbürgerung in Reichsdeittschland aus pri-
vaten Gründen sehr erwünscht: Man denke nur an die
Fälle, wo Sudetendeutsche, die in Deutschland heimisch ge-
worden waren, sich hier verheirateten und als ganz spe-
zielles Hochzeitsgeschenk ihren jungen Frauen die tsche-
chische Staatsbürgerschaft mitbrachten. Auch gab es Sit-
detendeutsche, die schon in Deutschland geboren waren:
ihre Eltern waren einmal aus dem alten Oesterreich aus-
gewandert, wurden nach dem Zerfall der alten österreich-
itugarischen Donaumonarchie srischgebaelene »Tschecho-
Slowaken« und ihre Kinder machten diese Umwandlung
aus« Oesterreicher in Tschecho-Slowakeu mit staatsrecht-
licher Zwangsläufigkeit mit. Jn allen solchen Fällen lag
oft genug ein dringender Anlaß vor, ein: deutsche Staats-
bürgerschaft zu erwerben.

Aber mit dem Erwerb einer deutschen Staats-
bürgerschaft schieden alle diese Siidetendeutsche aus dein
Kreise jener, Die auf Grund des formalen Rechtes der
tschechischen Staatsangehörigkeit gegen die tschechische
Staatsangehörigkeit Einspruch erheben konnten. Der
großdeutsche Gedanke verlangte nicht möglichst w e n i g e
Sudetendeutsche; er verlangte möglichst viele Sudeten-
deutschei .. ; .

Die Schaukellage zwischen zwei Staatsangehorigkeiten
ist niemals ein ausgesprochenes Vergnügen. Nun ist
Schluß mit dieser Schaukellage! Durch das ganzeReich
hin traten am Sonntag die sudetendeiitschen Volksgeiiossen
ihren ersten Gang zur Urne an. Und da sie,» ähnlich
wie die Sachsen unD Schwaben, ihre herzhafte Ruhrigkeit
auch gern durch die Welt spazieren führen, so wurde ihnen
auf Deut chen Schiffen und an den Grenzbahnhofeu des
ganzen eutschen Reiches eine Abstimmungsmoglichkeit
gegeben: Jeder Sudetendeutsche, der rund um Groß-
deutschland herum sein Zelt unD feine Werkstatt aufge-
schlagen hatte, konnte abstimmen und stimmte “ab. Die
Frage, die ihm vorgelegt war, war eindeutig: »Bekeniist
du dich zu unserem Führer Adolf Hitler, dem Befreier
des Sudetenlandes, und gibst du deine Stimme dem
Wahlvorschlag der Nationalsozialistischen Deutschen Ar-
beiterbartei?“

 
 

Maßnahmen zur Entjudung Der deutschen Wirtschaft in
einer Dem allgemeinen Jnteresse schädlichen Weise für ihren
eigenen Vorteil auszunutzen.

Wirtschaftsoaoiere müssen denoniert werden
Jn einem weiteren Abschnitt führt die Verordnung

den Depotzwang für Wertpapiere jüdischer Eigentümer
ein. Nach den entsprechenden Vorschriften haben Juden
deutscher Staatsangehörigkeit und staatenlose Juden ihre
gesamten Aktien, Kuxe, festverzinslichen Werte und ähnlichen
Wertpapiere binnen einer Woche nach Inkrafttreten der
Verordnung in ein Depot bei einer Devisenbank einzu-
liefern. Diese Depots sind als jüdisch zu kennzeichnen.
Verfügungen über die darin eingelegten Wertpapiere oder
Auslieferiingen von Wertpapieren aus solchen Depots be-
dürfen der Genehmigung des Reichswirtschaftsministers
oder der von ihm beauftragten Stelle.

Endlich wird den Juden deutscher Staatsangehörigs
keit und staatenloseu Juden gesetzlich verboten, Gegen-
stände aus Gold, Pkntin oder Silber sowie Edelsteine und
Perlen zu erwerben, zu verpfäiideii oder freihändig zu
veräußerii.

Der Erwerb solcher Gegenstände aus jiidischem Besitz
ist künftig nur noch durch besondere amtliche Verkaufs-
stellen gestattet. Die gleichen Vorschriften gelten auch für
Schmuck- und Kunstgegenftände anderer Art, soweit der
Preis im Einzelfall 1000 RM. übersteigt.

Auch zwang-weise Entiudung
Die Verordnung über den Einsatz des jüdischen Ver-

mögens schafft die gesetzlichen Voraussetzungen zu einer
geordneten und planmäßigen Entjudung der deutschen
Wirtschaft. Jhre wesentliche Bedeutung liegt Darin, daß sie
es den Behörden ermöglicht, auch zw a n g s w e i s e Ent-
judiiiigen durchzuführen, die volkswirtschaftlich notwendig
sind. Wieweit und in welchem Zeitpunkt die Behörden von
dieser Befugnis Gebrauch machen, regeln die zuständigen
Reichsininister durch entsprechende Anweisungen an ihre
Behörden. Für die Entjudung der gewerblichen Wirt-
schaft bleiben die bisherigen Vorschriften bezüglich der
Genehmigungsverfahren grundsätzlich bestehen. Es wird
in der Verordnung lediglich klargestellt, daß auch hier die
staatlichen Genehmigungen unter Auflagen ergehen können
und daß diese Auflagen auch hier u. U. in der Festsetzung
einer Geldleistung des Erwerbers an das Reich bestehen
türmen. Darüber hinaus greift die neue Verordnung über-
all dort ein, wo das bisherige freiwillige Verfahren nicht
zum Ziele geführt hat oder nicht zum Ziel führt.

Reue Anordnung zur Fudennermägensabgabe
Der Reichsiiiinister der Finanzen teilt mit: Jn einem

soeben veröffeiitlichten Runderlaß an die Oberfinanzpräsi-
Deuten wird angeordnet, daß bei der Bemessung der
Judenvermögensabgabe auf Antrag der Kapitalwert von
Ansprüchen auf wiederkehrende Leistungen bestimmter Art
außer Ansatz bleiben soll. Die Anordnung bezieht sich nur
auf Die im § 68 Ziffer 1 bis 6 des Reichsbewertungs-
gesetzes votn 16. Oktober 1934 (Reichsgesetzbl. I S. 1035)
aufgeführten Ansprüche.

Hierzu zählen z. B. die Ansprüche auf Bezüge, die
mit Rücksicht auf ein früheres Arbeits- oder Dienstverhält-
nis gewährt werden, die Ansprüche auf reichsgesetzliche
Sozialversicherungsrcnten,. die Ansprüche auf Kriegsbeschä-
digten- und Militärversorgungsreiiteti utid die Ansprüche,
die auf gesetzlicher Unterhaltspfliiht beruhen.

Ebenso soll auf Antrag der Kapitalwert der renten-
ähnlichen Bezüge außer Ansatz bleiben, die Juden aus
Anlaß ihres Aiisscheidens aiis der Aerzte- und Zahn-
ärzteschaft, der Rechtsanwaltschaft, dem Berufsstand der
Notare und sonstigen freien Berufsständen aus Mitteln
oder durch Vermittlung des betreffenden Berufsstandes zu-
fließen.

Neue jüdisehe Lüge
Rabbiner fälschte eine Jud-Erklärung

Pater Coughlin, der trotz der jüdischen Verleumdun-
gen und Angriffe feinen Feldzug zur Aufklärung der
amerikanischen Bevölkerung über das Treiben des Welt-
judentums fortsetzt —- seine Ruiidfunkvorträge werden
von nahezu sämtlichen amerikanischen Sendern boykottiert
— sprach über einen kleinen Detroiter Sender. Der Red-
ner stellte fest, daß ei « vor _
Ford ausgegebene E ‘ r , ;.»
in der Ford die Be as --‚' Juden in Deutschland
verurteilt haben »e- ”' Don Henry Ford stamme,
sondern von Dem R a r‘ - Leo Fra nklin.

Pater Coughlin sagte, eine Zeitung »Social Justice«
habe sich durch den Personalchef Fords bestätigen lassen,
daß Ford nie m als etwas»Derartiges gesagt habe, son-
dern daß der Rabbiner Franklin diese Erklärung selbst
verfaßt und an die Presse als von Ford kommend verteilt
habe. Coughlin bezeichnete dies als einen g i g an-
tischen Fälschungsversuch.

Der w a h r e T a t bse st a n d sei folgender: Der Jude
Franklin sei zu Ford gekommen und habe gefragt, ob
Henry Ford jüdische lüchtlinge aus Deutschland in fei-
nen Fabriken aufzune men gewillt sei. Ford habe geant-
wortet, er glaube kaum, daß man von Judenverfolgungen
in Deutschland reden könne. Wenn aber scharfe Maßnah-

    
  
  

sz men durchgeführt würden, dann trage nicht die deutsche
Regierung die Schuld daran, sondern die K r i e g s t r e i s-
ber und internationalen Bankiers. Abschlie-
ßend habe Ford gesagt, er sei für jüdische Einwanderung
nach Amerika, aber unter einem System von Wahl-
kontingenten.

Nur eine New-Yorker Zeit-ung, die ,,Dailh News«,
wagt es, Die. obigen auffehenerregenDen Aeußerungen
Pater Coughlins abzudrucken.

Maultorb auch siir Dies
Auch dem amerikanischen Kongreßabgeordneten D i e s

wurde der Maulkorb angelegt. Sechs der amerikanischen
Sender. die im Besitz von privaten Gesellschaften sind und
daher unter judischerÄZensur stehen. verweigerten ihm die
Uebertragung einer nsprache, »weil sie mit seinen An-
sichten nicht übereinstimmten«.

si-

Das ist der Höhepunkt des Gesinnungsterrors einer
anonhmen Verschwörerbande, die die öffentliche Meinung «
eines Landes knebelt, dessen oberste Leiter sich berechtigt
glauben, über die internsten Angelegenheiten weit ent-
fernter Länder zu Gericht zu sitzen. Die Ansichten Dies
sind-die Enthüllungen des nach ihm genannten Aus-  

schusses, der uriprunguch Anschutdigungen gegen dte
»Faschisten« bringen sollte, in Wirklichkeit aber Material
in Hülle und Fülle über das Treiben von Juden und
Kommunisten brachte. Die Wallstreet-Juden rathen sich
nun dadurch, daß sie Dies mundtot machen wollen.

Unnersiltämte Frechheit
Jude droht mit Mobilisierung der Auslandspressek

« Ein keiinzeichtteiides Beispiel für iüdische Unverschämtheit
lieferte der 51jährige Jude Martin Breslauer aus Berlin. der
am?) nach Der nationalen Erneuerung Deutschlands noch seine
fre en Herausforderungen fort etzen zu können glaubte, Diesem
üblen Hehiuden waren offen ar die ,,goldenen Zeiten« des
Weiiiiarer Systems noch in rofiger Erinnerung, in denen All-
iuda herrschte. Den Gipfel seiner Unverschämtheit stellte die
Drohung mit einer Mobilisierung der Auslandspresse dar.
Dieser Vertreter des „auserwählten Volkes« scheint die let-ten
fünf kahre völlig verfchlafcn zu haben. edenfalls zeigt Der
Fall reslauei wieder einmal, mit wel er Unbedenklichkeit
das Mittel der internationalen Pressehehe als Kampfmethode
gegen Deutschland eingesetzt wird.

Jm Mai v. J. aß Breslauer im Gerichtsgesängnis eines
bransdenburgischen täsdtchens, wo ein-e Berufu«ngsverhand-
lung tattfinDen follte. Jn der Verhandlung war auch ein Ge-
ri ts erichterstatter zugegen unsd hatte den Zorn des Juden
da urch auf fi geladen, daß er sich Notizen gemacht hatte.
Der Jude besch oß, Rache zu nehmen'unD fchrieb einen unver-
sJamtern von Beleidigungen strotzendeu Brie an den Haupt-
f « ristleiter der betreffenden Zeitung. Um einen Pöbeleien
einen vermeintlich größeren Na druck zu ver eihen, drohte er:
»Ich werde eine A schrist des rtikels an eine Lonsdoner unD
eine amerikanische «eitung weiterleiten. Ferner werde ich
mich an den Volkerspund in Senf unD an Die amerikanische
Regierung wenden und veran·lasen, daß eine Klage gegen
Jhre Zeitung eingeleitet wird.« (l)
. Dieses unverschämte Schreiben gelangte natürlich aus
schnellstem Wege iii die Hände des Staatsanwalts, der jetzt
Anklage wegen Beleidigung erhob. Nun suchte sich der südifche
Frechling mit der Erklärung herauszuwinden, daß er Den
Brief nicht geschrieben haben würde, wenn er gewußt hätte,
daß die fraglichen Ausführungen gegen das Judentum nicht
von dem Hauptschristleiter persönlich ftammten. Dieser lahme
Entschuldigungsversuch kontite die erfolgte Beleidigung aber
nicht ungeschehen machen, und der Jude Breslauer erhielt für
seine Unverschänitheit Den verdienten Denkzettel in Gestalt von
einer Gefangnisstrafe von sechs Monaten.

Kraft der Eisernen Garde ungebrochen
Paris: der Antisemitismus überall im Steigen.

Die Ermordung des Führers der Eisernen Garde,
Codreanu, und seiner 13 Kameraden sowie die inzwischen
erfolgte Erschießung von drei weiteren Angehörigen der
Eisernen Garde, die wiederum bei einem ,,mißglückten
Fluchtversuch« erfolgt sein soll, beschäftigt nach wie vor
die europäische Presse sehr eingehend.

Von den französischen Zeitungen wenidet sich der »Aetion
Ffraneaise gegen die Bagatellisiersung dieses grausigen Ereig-
iiisses unsd betont, Die Stunde sei gekommen, in der das Pro-
blem des zerstreuten unsd nicht assimilierungsfähigen jüdischen
Volkes überall ausgeworfen sei. Jn der ganzen Welt sei der
Aiitisemitisnius im Steigen, selbst in den Vereinigten Staaten.
Die Zeitung ,,Republigue« betont, daß die Kräfte der Eisernen
Garde iti Runiätvien ungebrochen sind. Voii den englischen
Zeitungen veröffentlicht die liberale »Rews Chroniele« in
großer Aiifniachung einen Bericht ihres Bukarester«Korre-
spondenten unter der Ueberschrist: »Die Empörung unter den
rumänischeu Faschisten wächst.«

„ Die polnischen Zeitun en legen den Zwischenfall in Ru-
maiiien im Hinblick auf hre politische Seite vielfach Welt-
bedeiituiig bei. Es handele sich um ein Fragment des Kampfes
der Juden um die Erhaltung ihrer Position in Europa. Co-
Dreauu sei vor allein deswegen ins Gefängnis geworfen wor-
den,— weil er die Ausitierzung des iüdischen Einflusses und die
Entfernung aller Juden aus {Rumänien als Voraussetzung
für die innere Erneuerung Runiäiiiens angesehen habe.

Für Rumäusien habe die jüdische Frage die gleiche Bes-
Deutung wie siir Polen. In bei-den Staaten sitze ie jiidische
Bevolkerung fest, unD in eiDen Staaten werde sie sich auch
am hartnäckigsteii zur Wehr setzen.

Ansiiiiag nor dem Gerichtsgebände
Ruiitänischer Offizier bez“ ‘. — Aktion der Eisernen

_ Garde « ·::intet.
Auf den Vorsitzenden des Czeruowitzer Militärgerichts,

Oberstleutnaut E r i st e s e u ‚ wurde ein Anschlag verübt.
Als der Oberstleutnant das Gerichtsgebäude verließ, traten
ihm wei Männer im Hausflur entgegen und gaben v i e r
Seh 'f f e auf ihn ab. Er wurde durch einen Schuß an
der Schulter leicht verletzt. Während ein Attentäter ent-
kam, wurde der andere festgenommen.

. Das Czernowitzer Militärgericht hat in letzter Zeit
viele Mitglieder der Eisernen Garde abgeurteilt. Oberst-
leutnant Cristeseu hatte vor drei Wochen bereits einen

 

 

- Brief erhalten, der vom »Todesbataillon« stammte und
mit den Worten »Terror gegen Terror« unterzeichnet war.
»Das nationale Gericht«, hieß es in dem Brief, „hat feine
(Cristeseus) Vergehen untersucht und ihn zum Tode ver-
urteilt. Henkerk Das Land leidet unter der Peitsche. Die
Elite der Nation kämpft. Wir gehen zum Angrisf über.‘

Einberufung memelländisitier hilfsnolizisten
Jii Anbetracht der wachsenden Unsicherheit im Memelland

hat sich das Memeldirektoriiini entschlossen, unverzuglich hun-
dert Hilfspolizisten in den Latidkreisen Memel, Hehdekrug und
Poge en einzusetzen. Die Hilsspolizei wird nach Bedarf, in
Zivil leidung mit einer wei en Armbinde gekennzeichnet» ein-
berufen. Sie Aruibinde wird in deutscher und litauischer
Sprache die Aufschrift »Hilfspolizei« tragen und mit dem
Siegel des Memeldirektoriums versehen sein.

»Condor«« startet zum Rückson
Ehrung der Besatzuug durch die japanische Wehrmacht.

Das deutsche Rekordfliigzeu »Eondor« startet am heutigen
Dienstag in Tokio zum Rückng über Manila. Zu Ehren
der Besahung veranstalteten die Armee und die Kriegsmarine
Japans einen Empfang. An dem Empfang nahmen auch der
deutsche Botschafter und der Wehrmachtsattache teil. «

Jn Antve enheit fast aller leitenden Ofsiziere des General-
itabes, des dmiralstabes, des Kriegs- und Marinemini-

. sterinnis wurden Tischreden au Die »Eondor«-Besahung und
aus die Beziehungen zwischen · eutschland unD. apan gehal-
ten. Aits allen Reden kam nicht nur das stär ste nteresse
an dem Rekordflug zum Ausdruck, sondern auch die Le tungen
des deutschen Flugwesens fanden eine begeisterte Wür igung.

Aiischließend daran wttrden an die Besa ung durch den
Verkehrsminister im Hause des Ministerpräsi enten Ordens-
auszeichnungen überreicht.

man Chiihibu bei der (Sauber-Belebung
_ Am Tage vor dem Start besuchte Prinz Ehichibu mit ohen

Offizieren des Heeres und der Luftwafse den Flugpla gehi-
kawa, wo» er zunachst die Eondor-Befsatzung begrüßte. apitän
Henke schilderte eingåhend in Anwe enheit des deutschen Bot-
chasters und des e rma t-Attach6s die Ein elhe ten des
ekordstuges siir den rinz hichibu durch einge ende Fra en

das gro te guten e ewies. Anschließend daran nahm er
Preian ehkejchesigtssgiäng desdEMidorischäfotn an deri sich dann
au za re e ere un ann « en der a ani
Fliegertruppen in Zachikawa beteiligten. p leben



Aus Brach-in und Umgegend-
Brockau. den 6. Dezember 1938.

7. Dezember.
983: Otto ll., römischer Kaiser deutscher Nation, in Rom gest.
(geb, 955). -— 1542: Maria Stuart, Königin von Schottland,
in Linlith ow geb. (hingerichtet 1587). — 1835: Eröffnung der

er ten deutschen Eisenbahn Niirnberg—Fürth.

Sonne: 21.: 7.55, U.: 15.47; M o nd: U.: 7.35, A.: 16.10
8. Dezember.

Sonne: A.: 7.56, U: 15.47; Mond: U.: 8.38, 91.: 17.17.
1722: Elisabeth Charlotte (Liselotte v. d. Psalz), Herzogin
von Orleans, in St. Eloud gest. (geb. 1652). —- 1815: Der
Maler Adolf v. Menzel in Breslau geb._ (geft. 1905). — 1832:
Der norwegische Dichter Biörnstjerne Bjornson in Kwikne geb.
kgesr 1910). — 1914: Deutsch-britische Seeschla t bei den alk-
andinfeln; Tod des Adniirals Maxiinilian Uraer v. pee,

des Siegers von Eoronel (geb. 1861).

Flaggen heraus!
Der Reichsminister des Jnnern und der Reichsmini-

ster für Volksaufklärung und Propaganda geben folgendes
bekannt:

Die befreiten sudetendeutschen Brüder haben ein über-
wältigendcs Treuebekeiintnis zum Führer und zum Großs
deutschen Reich abgelegt. Aus diesem Anlasz flaggen die
staatlichen und konimunalen Verwaltungen und Betriebe,
die sonstigen Körperschafteii, Anstalten und Stiftungen des
öffentlichen Rechts iind die öffentlichen Schulen im ganzen
Reich ab sofort bis einschließlich Mittwoch, den 7. Dezem-
ber 1938. Die Bevölkerung wird gebeten, in gleicher Weise
zu flaggeii.

Kault die Weihnachtsaesihenle beizeiten!
Der Mahnruf sollte nicht nötig sein, aber er ist es.

Es hat wohl nie ein Gesetz gegeben, das befiehlt, die Weih-
nachtseinkäufe bis auf die letzten oder gar allerletzten
Stunden hinauszuschieben, aber es gibt leider viele Men-
schen, die dies für ihr gutes Recht halten.

Da sind die seelisch Armen, die die Mühe des Nach-
denkens fcheuen, was sie schenken könnten, denn ,,er — oder
sie —- hat ja schon alles«. Da sind weiter die Unentschlosa
senen, denen es schwerfälli, sich zu entscheiden, und da sind
endlich die Schlafmützen, die nichts vom Geist des Advent
spüren und erst aufwachen, wenn die Festglocken auf den
Türmen oder am Ehristbaum läuten. Aber dann ist es zu
spät, itnd zu spät ist es auch schon Tage zuvor. Die sollten
denen vorbehalten sein, die aus zwingenden Gründen nicht
früher zum Einkauf kommen. Für alle anderen aber, die
solche Gründe nicht vorbringen können, wäre ein gesetz-
licher Nachdruck wohl am Platze, der ihre Schritte und
Entschlußkraft beflügelt, ein von Woche zu Woche steigen-
der Preisaufschlag, der den geplagten Verkäiifern und
Verkäuserinnen als Weihnachtsgratifikation zuflösse.

Nein, wir wollen nicht nach dem Gesetz schreien und
keinen Druck auf den nervus rerum befürworten; wir wol-
len lieber noch einmal an die klare Vernunft appellieren,
die doch in der neuen Volksgeineinschaft einen guten Reso-
nanzboden hat. Sie wird, so wollen wir hoffen, den Be-
quemen und Zauderern sagen, dasz das Vertagen und
Verschieben der Einkäiife ihr eigener Schaden ist, daß es
ihre Mühen und Kosten und ihren Zeitaufwand verdoppelt
und vervielfacht und ihre Aussichten, das Rechte zu finden,
verringert. Sie wird ihnen vor Augen halten, daß sie da-
mit einen beschämenden Mangel an volkswirtschaftlicher
Einsicht an den Tag legen, daß sie die Volksgenossen Kauf-
mann und Handwerker schädigen, wenn sie bis zuletzt auf
ihren Waren sitzen, anstatt deren Absatz und Ergänzung
zu fördern. Vor allem aber wird die klare Vernunft sie
an ihre soziale Pflicht gegen die Verkätifer männlichen und
weiblichen Geschlechts erinnern. die seit vier Wochen. wert-  

tags und sonntags, hinter den Ladentischeii in erhöhter
Alarmbereitschaft stehen nnd am Heiligen Abend im fest-
lichcn Kreis ihrer Angehörigen leidlich entspannt und mit
frohen Mienen unter den Weihnachtsbaum treten möchten.

Der steinhimmel im Dezember
Am Dezemberhimmel sieht man im Osten von den

Fixsternen die schönsten Wintersternbilder. An der linken
Milchstraßenseite Fuhrmann mit Kapella, Zwillinge mit
Kastor und Pollux und Kleiner Hund mit Prokyon, auf
der rechten Seite Stier mit Aldebaran, Orion mit Betei-
getize und Rigel, und tief im Südosten der Große Hund
mit Sirius. Links vom Ostpunkt leuchtet dicht am Hori-
zont Regulus im Großen Löwen. Jm Norden bemerkt
man aufwartsstetgend den Großen Bären. Hoch in der
Milchstraße die Kassiopeia. Der Polarstern im Kleinen
Baren, zwischen beiden Sternbildern liegend, gibt durch
seine Hohe ungefähr die geographische Breite an. Jm
Suden, in der Nähe der Kassiopeia, am Rande der Milch-
straße, steht der Perseus. Ueber dem Südpunkt der Ert-
danus. Westlich vom Meridian, von oben nach unten,
Andromeda, Widder und Walfisch.

Von den Planeten kann Merkur vom 19. Dezember
ab als Morgenstern gesehen werden. Vom 26. Dezember
bis 31. Dezember steht er von 6.20 Uhr ab etwa 40 Mi-
nuten lang am Himmel. Venus glänzt als Morgenstern
nnd kann bei Monatsbeginn von 6.15 Uhr, am Ende des
Monats von 4.25 Uhr ab bis zum Verschtviiiden in der
Morgendämmerung gesehen werden. Mars geht während
des Dezember etwa um 3.25 Uhr auf und ist bis zum Ver-
schwinden in der Morgendämmerung sichtbar. Jupiter ist
vom Erscheinen in der Abenddämmerung am Anfang des
Monats bis 22 Uhr. am Monatsende bis 20.30 Uhr sicht-
bar. Saturn, in den Fischen, kann vom Erscheinen in der
Abenddämmerung am Anfang des Monats bis 2.50 Uhr.
am Monatsende bis gegen 161 Uhr gesehen werden.

Am 7. Dezember ist Vollmond, am 14. letztes Viertel,
am 21. Neumond, am 29. Dezember erstes Viertel. Die
Sonne tritt am 22. Dezember in das Zeichen des Stein-
bocks. Der Winter beginnt; wir haben den kürzesten Tag
und die längste Nacht. Für Berlin Aufgang an diesem
Taae um 8.20 Uhr. Unteraana um 15.56 Uhr.

Ratten müssen vernichtet werben!
Ueberall stehen in diesen Wochen wieder die Groß-

kampftage gegen die Ratten bevor. Unter den vielen Tie-
ren, die sich von den Vorräten des Menschen nähren, ist die
Ratte mit das schädlichste. Sie ist außerordentlich gefräßig
und dazu von gewaltiger Fruchtbarkeit.

Wenn sich die Ratten ungestört vermehren können,
nimmt die Plage bald so überhand, daß sie sich selbst zuviel
werden und in ganzen Kolonien in andere Gegenden
wandern. Ein einziges Rattenpaar kann in einem Jahre
bis 860 Nachkommen haben. Man hat berechnet, daß, um
diese Rattenschar zu ernähren, jährlich 300 Doppelzentner
Brot notwendig sein würden. Diese Menge kommt dem
täglichen Bedarf einer mittleren Stadt gleich. Um
500 Ratten das ganze Jahr über mit der notwendigen
Nahrung zu versorgen, müßte ein voll arbeitsfähiger
Mensch seine ganze Arbeitskraft einsetzen. Jn England.
wo die Rattenplage ganz besonders groß ist, schätzt man
den Schaden. den diese widerlichen Nager Jahr um Jahr
anrichten, auf 15 Millionen Pfund Sterling. Noch größer
als der materielle Schaden ist die Gefahr für die Volks-
gesundheit. Ratten sind nämlich Zwischenwirte und Ueber-
träger von Typhus und Trichinosen.

Wo man ihrer habhaft werden kann, müssen sie ohne
Gnade vernichtet werden. Jedes Mittel, das ihre Zahl
verringern kann, ist richtig. Je nach der Oertlichkeit wird
man deswegen mit Giften, Gasen oder mit Fallen arbei-
ten. Gelegentlich wird es sogar möglich sein, die Schuß-
waffe anzuwenden Sehr oft haben sich auch Hunde bei
der Vernichtuna der Ratte ausaezeiehnet bewährt. Auf  

die Dauer verspricht der Giftködei die meisten Erfolge.

Hierbei hat sich die Verwendung einer gut verschlossenen

Kiste bewährt. Diese Kiste hat eine, besser sogar noch zwei

so große Oeffnungen. daß eine Ratte gerade noch hindurch-

schlüpfen kann. Eine Zeitlang wird man die Ratten durch

einen nichtvergifteten Köder aiilocken und daran gewoh-

nen, die Kiste anfzusuchen. Später werden die Kober

vergiftet.

 

Nnndfunli-Programm
Reich-sendet Breslau

Mittwoch, 7. Dezember.

10.00: Der Thomaskantor. Szenen aus dein Leben Jo-
hann Sebastian Bachs.» — 11.45: Parole: Ernalzrungswirti
schaft. Landeshauptabteilungsleiter Wuttke berichtet vom
Reichsbauerntag — 13.00: Zeit, Tagesnachrichten, Wetter. —
13.15: Stuttgart: Mittagskonzert. — 14.00: Mittagsberichte,
Börsennachrichten. —- Anschl.: 1000 Takte lachensde Musik. —
15.30: Pechvo el und Glüclslinsd. Marchen nach Vollmanw
Leander. — 1 .00: Nachmittagslonzert. Das Musikkorps eines
Jnfaiiterieregiments. — Jn einer Pause 17.00: Sudetendeuti
sches Schicksal in der Dichtung. Eine Frau wartet. Von Ger-
trusd Weymar-Hev ——- 18.00: Vor- und Fruhgeschichte der
Sudetenländer Landschaftliche Gesamtschau. —- 18.15: Aus
dem Zeitgeschelieir Die Biicherei der Deutschen in Reichenber .
kAusnahmeJ — 18.30: Klavierniusik. ilde WeinmeigevKoh -
chinidt. —— 19.00: Ruf der .renzlandiugen Jch
will euch sagen, es weibnachtet sehr —- 20.10:
Walzer unsd Märsche. — 22.15: Zwischensendun. — 22.30:
Melodie und Rhythmus. Die Tanzkapelle des eichssenders
Breslau. — 24.00—3.00: Wien: Nachtniusik.

Donnerstag, 8. Dezeniber..
10.00: Volksliedsinigen der Runidfunlspielschar Breslau der

HJ. Liederblatt 18. (Aufnahine.) — 11.45: doch emsig
tchaffrs m Hof und Haus. —- 14.15: Zur Unterhaltung. ——
16.00: Nachniittagskoiizert. Orchester des Oberschlesischen Lan-
dest-heaters. — 18.00: Gestalter deutscher Vergangenheit (Buch-
befprechung.) — 18.20: Ehore der Mailäii er Scala. (Jn-
duttrieschallplatteirJ —- 18.35: Beriihnite Schlachten des Welt-
srieges. Die Seetchlacht bei den Falklansdinseln -—— 19.00: 500
Jahre Erbhofrecht in der Oberlausitz. —- 19.20: Musikalisches
Kaleidoskop. Spiel niit Schallplatten am laufenden Band. —-
20.10: E. N. von Reznicek dirigiert eigene Werke. Kurt Blume
(Tenors, Karl Greu ich (Eello), das Große Rundfunlorchester.
—- 21.40: Das Judeiituin in der Musik. Worte von Richard
Wagner. »- 22.15: Aus dein Zeitgeschehen. —- 22.30: Tänze-
atis Tonfilin und Operette. Die Tanzkapelle des Reichsseii-
ders Breslau. —- 24.t)0—3.00: Aus Köln: Nachtmusik.

‘ ITag der Nationalen Solidaritäts Jn jedem
Jahr sammeln an diesem Tag alle führenden Männer
und Frauen des ganzen Reiches, so auch in Brockau, für
das Winterhilfsrverk. Ein Heer von Sammlern erfüllte
am vergangenen Sonnabend diese Aufgabe mit Eifer und
Freude, so daß dieses Jahr die Sammelbüchsen eine be-
sonders reiche Ernte hielten. Wir können mit Stolz ein
mehr als hundertprozentiges Ergebnis von 725,89 Mk.
melden. Alle gaben freudigen Herzens für das Winter-
hilfswerk, galt es doch an diesem Tag besonders durch
volle Einsatzbereitschaft unserem Führer zu danken für
das große Schaffen des Jahres 1938, für den Aufbau
des Großdeutschen Reiches.

"‘ lFreiballon überBrvckati.I Der Freiballon»Schlesien«
des Ballonsturmes Breslau des NS.-Fliegerkorps, der am
Sonntag mit einem der glücklichen Gewinner des WHAT-.-
Wunschkonzertes des Reichssenders Breslau aufgestiegen
war, überflog gegen 11,30 Uhr unseren Ort.

‘ sFesttagsrückfahrkarten gelten volle 14 Tage.1 Die
Festtagsrückfahrkarten, die die Reichsbahn auch in diesem
Jahre zu Weihnachten ausgibt, gelten diesmal vom
21. Dezember, O Uhr, bis zum 3. Januar, 24 Uhr, also
volle 14 Tage.

 

Plötzlich und unerwartet entschliei
am Sonntag, den 4. Dezember mein
lieber, guter Mann, unser herzens-
guter Vater, Schwiegervater, Bruder,
Schwager und Onkel, der

Relebsbehn-Oberechaltner l. R.

Franz Kunisch
im Alter von 58 Jahren.

Brockau, den 6. Dezember 1938.
Güntherstraße 20.

Dies zeigt in tiefem Weh an:

Die trauernde Gattin
nebst Kinder und Angehörige.

Beerdigung: Mittwoch, den 7. Dezember,
nachmittags ’/‚3 Uhr von der Halle des
Brockauer Friedhoies.
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3—4 Zimmer-

Wohnung
iür 1.]anuar 1939
zu mieten gesucht.

unentgeltliche Mütterberatungsstunde
im Monat Dezember.

Die nächste unentgeltliche Säuglingsfürsorge und Mütter-
beratungsstunde findet am

Donnerstag, den 8. Dezember 1938, um 14 Uhr
im Anbau der katholischen Kirche statt.

Brockau, den 5. Dezember 1938.

Der Bürgermeister.
K u rzb a ch.
 

Die Wirksamk-
Haarwuchs—Pflee durch:

Hüllemfiellzrllaar
mit Dr. Müllers Haarwuchs · Ellxler.
III 1.26.1,65. 3,- u. Prospekt im stetiger

Mog. nuulgneau. BI‘BSIillIGI‘ sile

Der gute Füllhalter!

. snlfllllill‘lßll
hält vorrätig

E. Dodeek’e Erben
Bahnhofstraße 12

 

   
 
 

Sllesia-llalter . . 1.00
Slleeia-Gold. 2.10
Harn-Füllhalter . 2.50
Tinten-Kuli 5.85 /
Soenn. muri-sied- ·4.·25« bis 7.50

E. Dodeck’s Erben, Babnhofstr. |2
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Oif. unt. 470 an die Ztg. Maswnnasw
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Unser lieber Kamerad "Innen 50|an 5W O 8 “a 8!

“BlßlISIIBlIII-UIIBI'SBIIillllle |. H. II ‚I, l . Ein gutes Gelchält möchte jeder Kauf-
Franz Kunlsch I’lllllllillßlll (ill- alle ca Heute neu! mann in diesen Tagen machen . . . das große

· . · ist am 4. Dezember. gestorben. Yasle flaßlllllel‘Il-Ianele {Reue 3’8 « Weihnachtslager in schönen Geschenken er-

Eh... sein«-m Andenken. tilaazaaaleansaitin-staatsm- gamma Jus-imm- TIIOT ‚dm kundsshskts E? bed‘e‘“ steh des-
Brockau, den 6. Dezember 1938. lwnm8n.00r|man III" M'l meidjßipoflblatt a seines esten Wegweisers, der

Der Kameradeeheltefllhrer. - ' . '
Beerdiguräg: Mittwoch, den 7. Dezember, nachm. man”? MHBIM'W 26:15“!!! 9h we | h n a c h t s A n z e I g e

‘/‚3 Uhr von er Halle des Brockauer Friedhoiee. finden Sie n an“ Hau au m der
Antreten 2 Uhr Brei-lauer Straße 15 Vereinetuhrer zu haben in „Brockauer Zellung“in reicher Auswahl bei

sähe-sichs- Erben   Dvdecks Buchhdlg.


